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Vorrede. 


E. fehlt dieſen Schauſpielen die Kraft, welche die Unter— 
ſcheidung der Zeitgenoſſen erwirbt; es kann ihnen nicht an 
Wohlwollen fehlen, das ſagt mir mein Gefühl. Die nach 
mir leben, werden das mit Wohlwollen erkennen. Damit 
glaube ich die Herausgabe meiner Schauſpiele rechtfertigen 


zu können. Ich habe ſie verbeſſert, ſo gut ich es vermag. 


Berlin, im Oktober 1798. 


Iffland. 
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Einige Männer, deren Meinung mir ſchätzbar iſt, haben 
mich aufgefordert, Sei Gelegenheit der Herausgabe meiner 
Schauſpiele über meine theatraliſche Laufbahn etwas zu ſa— 
gen. Dieſe Aufforderungen, das Vergnügen, welches ich 
empfinde, da ich im Niederſchreiben die Vergangenheit mir 
wieder näher bringe, beſonders die Ueberzeugung, daß ich 
auf dem Wege, den ich gewählt habe, mehr Ruhe und viel 
mehr inneren Frieden genieße als andere — das ſind die Ver— 
anlaſſungen zur Entſtehung und die Entſchuldigungen für die 
Bekanntmachung dieſer Fragmente. 

In meinem fünften Jahre habe ich das erſte Schauſpiel 
geſehen, und es machte einen wunderſamen Eindruck auf mich. 
Er ſteht durchaus in Verbindung mit einer früheren Begeben— 
heit aus dem dritten Jahre meines Lebens; dieſe iſt meine 
älteſte Rückerinnerung. 

Im Kriege, oder bei der Friedensfeier 1763, kam der 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig nach Hannover. Unter 
den Anſtalten zur Feier ſeines Empfanges war eine Beleuch— 
tung der Stadt angeordnet und ein großer beleuchteter 
Triumphbogen. Ich entſinne mich wohl, wie den ganzen Tag 
über die Rede davon war, daß ich dieſer Herrlichkeit zuſehen 
ſollte. Meine Geſchwiſter erzählten mir vorher viel davon, 
und im ganzen Hauſe war eine fröhliche Erwartung, ein 
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Treiben und Drängen zu dieſer Feſtlichkeit. Ich fragte, 
jauchzte und hüpfte der Stunde entgegen. Endlich wurde ich 
wohl eingehüllt einer Magd auf den Arm gepackt, und nach 
dem Markte, wo der Hauptſchauplatz war, hingetragen. 
Starr ſah ich nach der Feuermaſſe in die Ferne hin. Wie 
ich näher kam und einzelne Lampen unterſcheiden konnte, ſchrie 
ich vor Freuden, wollte vom Arme meiner Wärterin herab, 
und da ich ganz nahe gekommen war, das bunte Feuer ſah, 
überfiel mich ein überirdiſches Entzücken. Man hatte mich in 
ein rothes Mäntelchen gewickelt, auf deſſen Vorderſeite 
Schleifen von weißem Schmelz geſetzt waren. Ich erinnere 
mich ganz deutlich, daß ich an dem Glanze, den dieſe Schlei— 
fen durch die Lichtmaſſen von ſich warfen, an der rothen Farbe 
des Mantels, ein eigenes Vergnügen hatte. Ich erinnere 
mich, als wäre es eine Geſchichte von geſtern, der Menſchen— 
menge, der Pferde, der Kutſchen, des hohen Triumphbo— 
gens, von dem ich glaubte, er reiche an den Himmel hinauf 
— der glänzenden Kirchenfenſter und des Freudengeſchrei's, 
das die Volksmenge erhob. Ich huͤpfte auf den Armen meiner 
Trägerin, und weinte und ſchrie laut und unaufhörlich, als 
mich dieſe deshalb weg und wieder in unſer finſteres Haus 
trug. Ich konnte und wollte nicht einſchlafen, ich dachte mir 
den anderen Tag und viele Wochen nachher immer das große 
glänzende bunte Bild aus jener Nacht. Ich bauete lange Zeit 
nachher aus Stühlen und Bänken die Ehrenpforte oft wieder 
auf; ich ſetzte Lichter daneben, hing den rothen Mantel mit 
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Schmelz wieder um, und war ſehr traurig, daß dieſes ſchöne 
Kleid bei meinen Lichtern zu Haufe nicht fo glänzend aus ſah 
als jenen Abend. 

Endlich mag das Bild ſich verloren haben; wenigſtens 
erinnere ich mich nichts von allem, was in dem Zeitraume 
mit mir vorgegangen iſt, bis ich das erſte Schauſpiel geſehen 
habe. Dieſes muß im Jahre 1765 geweſen ſein. 

Wie ich hier wieder viele Lichter, viele Menſchen, einen 
großen Raum und bunte Farben auf dem Vorhange ſah, ſo 
ſtand auf einmal jenes entzückende Bild wieder vor mir. Die 
Muſtk, das Hinaufrollen, das Verſchwinden des großen Vor— 
hanges, dünkte mich eine Zauberei. Der große, freundliche, 
helle Raum hinter dem Vorhange war mir unerwartet. Als 
er von wohlgekleideten Menſchen betreten wurde, als dieſe 
ſprachen, lachten, als in dem hellen Raume eine Handlung 
vorging wie zu Hauſe, ſo war ich ganz außer mir vor Be— 
wunderung und Freude. Ich kuͤßte meinen Bruder, ich ſprach 
kein Wort, um von der himmliſchen Herrlichkeit nichts zu 
verlieren, die vor meinen Augen aufgegangen war. 

Es war, glaube ich, »der Kranke in der Einbildung,“ der 
den Tag gegeben wurde. Ich wollte noch den Platz angeben, 
wo der alte Ackermann im Schlafrocke geſeſſen hat; ich ſehe 
noch den Liebhaber im grauen Kleide und grüner Weſte mit 
Golde. Ich erinnere mich, daß es mir häßlich vorkam, daß 
der Vater ſeine kleine Tochter in Gegenwart ſo vieler Men— 
ſchen ſchlagen wollte. Zum Schluß wurde das Ballet, die 
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»Judenhochzeit,“ gegeben. Das machte mir wenig Freude. Der 
große Topf, der darin zertreten wird, ärgerte mich. Es ge— 
fiel mir nicht, daß die Leute nicht ſprechen wollten, ſo wie ich 
nicht begreifen konnte, und es für ungezogen hielt, daß ſie 
in dem großen, ſchönen Zimmer beſtändig ſprangen und liefen. 

Der große helle Raum, auf dem alles vorging, kam mir 
vor, wie unſere Viſitenſtube zu Hauſe; und wie dieſe unver— 
letzlich war, wie darin weder ein Topf hätte zerſchlagen, noch 
wie die Juden hätten darin herumſpringen dürfen, ſo kam 
mir das auf dieſem hellen Platze äußerſt unſchicklich vor. 

Das zierliche Benehmen der Perſonen, welche vorher im 
Schauſpiele geſprochen hatten, und daß ſie ſo einer hinter ein— 
ander geſprochen hatten, dünkte mich fo reizend, fo vornehm, 
ſo ehrwürdig! Man erklärte mir, daß ſie das alles auswen— 
dig gelernt hätten. Nun ſtaunte ich ſie an, wie hohe, beſon— 
dere Weſen. 

An jedem Fenſtervorhange probirte ich zu Hauſe das Hin— 
aufrauſchen der Zauberdecke, und das Herabſenken, das den 
ſchönen hellen Raum und die Weſen, die ſo zart und fein 
darin gewandelt waren, mir wieder genommen hatte. 

Immer ſprach ich von dieſem ſchönen hellen Bilde, und 
war recht betrübt, daß niemand fo entzückt darüber war als 
ich. Als nun gar einige von den Menſchen, die das Bild dar— 
ftellten, verächtlich ſprachen, fo gerieth ich in Zorn und Kum— 
mer. Ich ſuchte allein zu ſein, allein an das zu denken, wo— 
von Niemand in meinem Entzuͤcken mit mir reden wollte. Ich 
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zog heimlich die Fenſtervorhänge auf und nieder, weil man 
mich auslachte, daß ich mit dieſem Spielwerke den Zauber 
wieder herſtellen wollte. 

Bis jetzt hatte die Kunſt keinen Theil an meinen Empfin— 
dungen. Das helle Licht, worin alle Geſtalten erſchienen, 
hatte blos einen angenehmen Eindruck auf meine Sinne ge— 
macht, der in Vereinigung mit jenem erſten Eindrucke war, 
der mich zuerſt empfinden ließ, daß ich lebe und bin. 

Da ich fleißig in die Kirche geführt wurde, erinnerte man 
mich einſt, daß es beſſer wäre, dem nachzudenken, was ich 
dort ſähe und hörte, als mich an den Poſſen zu uͤben, die ich 
auf dem Ballhofe geſehen haͤtte. 

Nun fiel es mir zum erſten Male ein, die Kirche mit 
dem Theater zu vergleichen, weil ich hoffte, da ich nicht mehr 
nach dem Ballhofe geſchickt wurde, die Empfindung, die ich 
vor dem großen Vorhange gehabt hatte, dort wieder zu er— 
neuern. 

Ich freute mich auf den nächſten Sonntag, und ging 
raſch und munter den Kirchweg hin. 

Die große Orgel und der volle Geſang gaben mir an die— 
ſem Tage ein Gefühl, das ich dabei noch nie empfunden hatte. 
Vorher war mir beides nur wie Lärm und Geſchrei vorge— 
kommen. An dem Tage war es anders. Aber was es war 
und wie es war, das konnte ich mir nicht ſagen; doch ſchien 
es mir viel mehr zu ſein als die Muſik in der Komödie. Nun 
trat der Prediger auf die Kanzel. Ich ſtand auf, und wollte 
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ihn mit denen vergleichen, die aufgetreten waren, als der 
Vorhang ſich hinauf geſchwungen hatte. 

Aber eben das fehlte mir bei ſeiner Erſcheinung. Es ging 
kein Zauberwerk vor ſeinem Auftreten her. Er ſtand allein, 
er ſtand im Dunkeln, in einem engen Raume, bedeckt bis an 
die Bruſt und beſchattet von einer aufgethürmten finſtern 
Maſſe über feinem Haupte ſtand er da. Er ſprach nicht wie 
andere Menſchen. Er ſang in einem heulenden Jammertone, 
niemand antwortete ihm, und Menſchen waren eingeſchlafen. 

Wie reizend ſtanden dagegen die zierlichen geſchmückten 
Lichtgeſtalten, welche ſprachen wie andere Menſchen, ſich 
antworteten und bewegten wie andere Menſchen, vor meiner 
Einbildungskraft da! 

Die nächſte Nahrung für das Vergnügen, das mir fo 
werth geworden war, empfing ich aus Hübner's bibliſchen 
Geſchichten. In jedem Kupfer ſah ich das liebliche Bild som 
Ballhofe. Auf einigen macht ein zurückgeſchlagener Vorhang 
den Vordertheil des Bildes aus. Dieſe Geſchichten las ich um 
des Vorhanges und um der Bilder willen, die daran ſich rei- 
heten, am liebſten. 

Nun kam im Jahre 1767 die Seileriſche Geſellſchaft 
nach Hannover. Dieſer wurde das kleine Schloßtheater ein— 
geräumt. 

Im Stillen dachte ich mir diefe als ganz außerordentliche 
Menſchen, weil ſie in der Wohnung des Königs hauſen 
dürften. 
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Von ihren trefflihen Darſtellungen wurde viel und mit 
Wärme geſprochen. Meine Geſchwiſter hatten ſie geſehen, er— 
zählten den Inhalt der Schauſpiele, und ſprachen davon mit 
Rührung, Verſtand und Ueberzeugung. 

Mein älteſter Bruder las zu Zeiten Leßing's Dramatur— 
gie, die eben damals heraus kam, in den Abendſtunden laut 
vor. Er verglich den Inhalt mit dem Geſehenen, und gab 
mit Geiſt, Wärme und Zartheit das deutlichſte Bild von 
Allem. Seine Schulfreunde — und das waren Leute von 
Kraft, beſtritten hie und da ſeine Meinung, die er mit Feuer 
und Eigenheit aufrecht hielt. Mit Empfindung, Geſchmack 
und jeder Weiblichkeit gab meine Schweſter oft den Ausſchlag. 

Ich ſaß in einer Ecke, von niemand bemerkt, und hörte 
mit Innigkeit zu. Ich verſtand das Wenigſte, aber ich fühlte 
Vieles. Nie kam mir der Schlaf über dieſen Geſprächen, fo 
lange ſie auch dauern mochten. 

So bekam ich ein dunkles Vorgefühl von dieſer Kunſt, 
und auch wohl etwas mehr. Es muß etwas Seltenes ſein, 
ſagte ich mir, was kluge und gute Menſchen in eine ſolche Be— 
wegung ſetzen kann. 

Einſt kam mein ehrwuͤrdiger Vater aus einer Vorſtel— 
lung der Miß Sara Sampſon nach Hauſe. Er war ganz er— 
weicht von den Leiden der Sara, er ſprach viel von der Reue 
des Mellefont und von dem Grame des alten Vaters Samp— 
ſon. Es iſt lehrreich anzuſehen, ſprach er, wie die Tochter 


in das Unglück geräth, und Kinder können da einſehen, was 
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ein armer Vater durch ihren Leichtſinn leidet. Ich will alle 
meine Kinder hinſchicken, wenn dieſes Schauſpiel wiederholt 
wird. 

Dieſes geſchah bald darauf, und wir wurden hingeſchickt. 

Ganz anders war meine Freude auf dieſen Tag, als vor— 
her, wie ich nach dem Ballhofe geſchickt wurde. 

Mein Vater hatte geſagt: die Sache ſei lehrreich, wir 
könnten dabei lernen. Ich hatte ihn von der Geſchichte gerührt 
geſehen. Auf dem Zettel ſtand: ein Trauerſpiel! Es war 
alſo von Würde, Trauer, Unterricht die Rede. Und alle dieſe 
Dinge waren auf dem Schloſſe des Königs zu ſehen! Die 
ganze Sache war alſo vornehm, feierlich, gebilligt von dem 
Könige und meinem Vater zu betrachten. Mein Vater ſelbſt 
gab mir den Komödienzettel, und erklärte mir die Perſonen. 
Er gab mir Lehren, wie ich mich im Schauſpielhauſe zu be— 
tragen hätte. Ich ſollte ſtill, ſittſam, ruhig ſein, nicht um— 
hergaffen, die Augen nach dem richten, was auf dem Thea— 
ter vorginge, wohl Acht haben, was dort für nützliche Dinge 
geſagt würden. Dieſes alles gelobte ich ernſtlich und aufrichtig. 

Den Komödienzettel ſteckte ich mit aller Sorgfalt, wie 
einen Reiſepaß, zu mir. Das Einlaßbillet betrachtete ich mit 
ſüßer Freude, und ſchwärmte mir manche erhabene Urſache, 
weshalb das Siegel auf dieſem Billet einen Dolch und eine 
Larve vorſtellen mußte. 

Ich wurde angezogen, wie es gewöhnlich zu geſchehen 
pflegte, wenn wir Fremde beſuchen durften. Alles das gab 
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mir einen ſehr feierlichen Begriff von der Sache. Um vier 
Uhr ſollten wir hingehen; um drei Uhr hatte ich ſchon den 
Hut in der Hand. Endlich ſchlug es denn. Wir wallten durch 
zwei Schloßhöfe die breite Treppe hinan. Noch nie war ich 
in dieſem großen Gebäude geweſen. Die langen Gänge, die 
hohen Thuͤren, die Wachen, die gemalten Deckenſtüͤcke über 
den Gängen, alles duͤnkte mich groß und erhaben. Der Ein— 
gang zum Theater war gedrängt mit Menſchen angefüllt. 
Verehrung, Freude, Wonne gab es mir, daß ſo viele Men— 
ſchen auch nach dem ſich ſehnten, was meine ganze Seele er— 
füllte. Angſt überfiel mich, daß die ganze Stadt ſich herdrän— 
gen und ich nichts ſehen würde. Die Thuͤren wurden geöffnet, 
die Menge drang ein, ich mit und bald ſaß ich in der vorde— 
ren Reihe einer Loge. 

Das Haus wurde allmalich beleuchtet, und mein Begriff 
von der Würde der Sache ſehr vermehrt durch die Niedlich— 
keit der Einrichtung. Die vorderen Lampen auf der Bühne 
wurden angeſteckt, der Vorhang — der alle Sehnſucht mei— 
ner Seele noch verbarg, ward ſichtbar. 

Wie freute ich mich über die glaͤnzenden Farben, die da 
ſchimmerten, wie ward ich entzückt, als ich bei vollem Licht, 
umgeben von einer ſchwebenden Wolke, den Namen des Kö— 
nigs auf dieſem Vorhang erblickte, dem zur Seite eine ſchuͤ— 
tzende Gottheit erſchien! 

Der Eindruck, den dieſer Name an dieſer Stelle auf mich 
nothwendig machen mußte, iſt nichts weniger als unbedeu— 

XXIV. 2 


18 


tend. Er bezeichnet in Hannover alles, was unmittelbar kö— 
nigliches Eigenthum iſt, oder unter beſonderem königlichen 
Schutze ſteht. Er macht die Ehre der königlichen Fahnen, die 
Autorität der Münzen, er bezeichnet die königlichen Pracht— 
gebäude, und — ſonderbar, daß mir das eben damals bei— 
fallen mußte — er ſteht vor manchen Geſangbüchern. 

Wie kann man, dachte ich mir, nicht mit Achtung von 
Leuten ſprechen, und mit Verehrung von ihrem Beruf, deren 
Werk, bis es die Leute ſehen ſollten, von dem königlichen 
Namen in des Königs Schloſſe verdeckt iſt? 

Zugleich muß die Kunſt alt und ehrwürdig fein, fagte ich 
mir; denn der Name auf dieſem Vorhange iſt der Name 
Georgs des Zweiten, der lange todt iſt, ein ſehr ernſter 
Mann war, brav gefochten hat, und der es doch alſo nicht 
für unköniglich gehalten haben muß, hier Belehrung oder 
Freude zu empfangen. 

Eine ſchwermüthige Muſik hatte mein Gefühl veredelt, 
als der Vorhang und die Wolke mit dem Namen ſchwand. 

Viel heller, zierlicher, edler und überraſchender war für 
mich der Anblick dieſer Bühne, als der auf dem Ballhofe. 

Miß Sara Sampſon! 

Ich bin in Thränen zerfloſſen während dieſer Vorſtellung. 
Das Gute, das Edle wurde ſo warm und herzlich gegeben — 
die Tugend erſchien ſo ehrwürdig! Die Leiden der Menſchen 
kannte ich bis daher nur aus Hübner's bibliſchen Geſchichten, 
oder von armen Leuten, welche Almoſen empfingen: von einer 
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ſolchen Leidensgeſchichte, von einer ſolchen Sprache hatte ich 
keinen Begriff. Eckhof als Mellefont, die Henſel als Sara, 
die Bäck als Marwood! Solch eine wahre, hinreißende Schil— 
derung, dieſe Allmacht des Gefühls, welche jedes Gefühl er— 
regte und führte wohin es wollte — das reizte, erhob und 
überwältigte meine Seele. Ich war ganz aufgelöſt — der 
Vorhang ſank herab — ich konnte nicht aufſtehen, ich weinte 
laut, wollte nicht von der Stelle, ſprach zu Hauſe davon 
mit fremden Zungen, und war niemand unangenehm, den 
mein Feuer umfaßte. Ich mußte meinem Vater alles erzäh— 
len, er erzählte mir ſelbſt davon, und ſeine edle Seele, ſein 
väterliches Herz, das ſo weich zu empfinden wußte, wurde 
noch einmal in den Augenblick der Vorſtellung ſelbſt verſetzt. 

Von dieſem Augenblick an ward mir der Schauplatz eine 
Schule der Weisheit, der ſchönen Empfindungen. 

Bald darauf wurde das Trauerſpiel »Rodogine” gegeben. 
Es war an dieſem Tage ein großes Familiengaſtmahl bei uns. 
Ich wendete mich an einen freundlichen alten Onkel, er möge 
für uns das Feſt dadurch vollenden, daß er mir die Erlaubniß 
zu verſchaffen ſuche, in das Schauſpiel gehen zu dürfen. Es 
wurde bewilligt. 

Welch ein neues Feſt! Der große Säulenſaal mit einem 
grünen Teppich uͤberdeckt. Die Geſtalten ſchwebten feierlich 
langſam daruber her, man ſah majeſtätiſche Bewegungen und 
hörte keinen Schritt. Zu den prächtigen, ſtolzen Reden wog— 
ten die Helmzierden auf und ab. Bei den Donnerworten, wo— 


9) * 


— 


20 


mit die Helden den Platz verließen, fegelten die ſeidenen Ger 
wänder weit in die Luft hinaus, und der kräftige Ton, wie 
ich noch nie einen vernommen hatte, erſchuͤtterte meine 
Seele. 

Die hohe Tragödie erfüllte mich mit ſchwarmeriſcher Ehr— 
furcht. 

In Miß Sara hatte mich das Geraäͤuſch des Beifalls be— 
leidigt: in Rodogine erhob mich der donnernde Beifall auf die 
höchſte Stufe des Mitgefühls, des Stolzes, des Abſcheues, 
der Zärtlichkeit — des Edelmuths. Meine liebſten Freuden 
hätte ich hingegeben, um eine Rede der Kleopatra in dieſem 
Feuergeiſte ſagen zu können. 

Man gab zum Schluſſe ein Ballet — der »„Kapellmeiſter.“ 
Ich konnte nicht daruͤber lachen. Es kam einer in einem ſchwar— 
zen Rocke mit Noten beſetzt. Die Gallerie lachte und klatſchte 
Zufriedenheit. Was mögen Antiochus denken und Kleopatra? 
— Warum ſchmettern fie nicht dieſe ungeweihten Lacher mit 
einer ihrer Königsreden zu Boden? So fühlte ich und ſah gar 
nicht mehr hin nach den Taubenkrämern im Tempel. 

Stolz und hehr kam ich nach Hauſe und erzählte von den 
Leiden des Demetrius und Antiochus. Mein Vater ließ mich 
eine Weile einhertraben, dann dauerte ihm die Staatsaktion 
zu lange. Er fragte nach meinem Fortgange in den Lektionen, 
ſprach ein paar ernſte Worte und meinte: — »Es ſei nun eine 
Weile her genug von der Komödie geſprochen. Nun müßte es 
an ernſte Dinge gehen. Er begleitete dieſe Rede mit einem 
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Blicke, der alle ähnliche Unterhaltungen fuͤr die Zukunft 
verbot. 

Ich ward feuerroth, fühlte mich tief gekraͤnkt und ſehr 
unglücklich. 

Ich follte nicht mehr davon reden, was meine ganze 
Seele erfüllte! Ich ſollte an ernſte Dinge gehen! Es gab 
keine Dinge von höherem Ernſte fuͤr mich, als Antiochus und 
Kleopatra. Wie? von dieſen erhabenen, unglücklichen Fuͤr— 
ſten, die ſich vor meinen Augen ſo hoch, ſo königlich und ſo 
vertraulich gezeigt hatten, ſollte ich nicht mehr reden? 

Ich verſuchte es bei meinen Geſchwiſtern — Sie hörten 
eine Weile zu: aber ſehr natürlich hatten ſie es doch auch bald 
genug. Ich wandte mich an das Geſinde — das lachte mich 
aus; an meine Spielkameraden — die hatten keinen Sinn 
dafür. Ganze Tage machte ich den Tambour, und trug in ih— 
rem Spiel die papierne Fahne, damit ſie nur eine halbe 
Stunde mir zuſehen möchten, wenn ich als Kleopatra raſete 
und als Antiochus weinte. Sie fanden bald lange Weile dabei 
und ich verlor mein Auditorium. 

Nun flog ich unter das Dach auf den Hochboden. Ein 
ſeidnes Tuch flatterte als der Mantel des Antiochus hinter 
mir her, eine alte Grenadiermütze war der königliche Helm, 
mit einem abgebrochenen Kinderdegen wuͤthete ich umher, und 
manchmal, ohne das übrige Koftume zu ändern, vollendete 
ein Reifrock meiner Großmutter die Kleopatra. 

Unter dieſem allen prangte meine eigenthuͤmliche Klei— 
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dung, ein Huſarenhabit, an dem ſkeletahnlichen Körper, eine 
wohlgepuderte Zopfperücke bedeckte das ſtolze Haupt. Das 
hinderte mich nicht zu wuͤthen, und, von dem Jammer mei— 
ner eigenen Töne gerührt, oft laut zu weinen. Manchmal 
überfiel mich in dieſer ſehr tragiſchen Beſchäftigung der ſpäte 
Abend, das Zwielicht auf dem großen, weiten, alten Boden 
gab mir Furcht — ein langſames Erſtarren, und dann floh 
der ſtolze Antiochus in dem ganzen Heldenapparat, vereinigt 
mit dem der Kleopatra, mit Zetergeſchrei von dannen. 

Ich trachtete nun darnach, alle möglichen Schauſpiele zu 
leſen. Die erhabnen, die wüthenden waren mir die willkom— 
menſten. 

Unter künſtlichſt erlangter Vergünſtigung ſah ich noch 
Romeo und Julie. 

Nun war es ganz um meine Ruhe geſchehen. Wer meiner 
Schauſpielwuth mit einer Miene in den Weg trat, war 
Cavpellet Vater, ein Tirann. Wer Geduld mit mir hatte — 
war mir die Mutter Capellet. 

Von meiner Liebe für das Schauſpiel konnte ich mit nie— 
mand reden. Jedermann vermied es aus Grundſatz, oder weil 
es nicht amuſant für ihn war. Niemanden konnte ich vorleſen 
— niemand konnte mich bewundern, was ich doch zu verdie— 
nen glaubte. Das Komödienleſen wurde mir endlich auch er— 
ſchwert, weil man einſah, wie ſehr es mich von jeder andern 
nöthigen Beſchäftigung abzog. 
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Ich verfiel bald auf ein anderes Mittel, dieſe hinreißende 
Neigung zu befriedigen. 

Mein Vater las, oder ließ oft Abends Predigten leſen, 
von denen er wahre Nahrung für ſeine wohlwollende Seele 
empfing. Ich drängte mich unter dem frömmſten Anſcheine zu 
dieſer Lektüre, die der vortreffliche Mann mir nur ſelten zu— 
muthete. 

Mit Hunger nach der Stunde, mich vernehmen zu laſſen, 
ging ich Abends mit Johann Jakob, oder Eberhard Rambach 
einher. 

Suß und ſanft las ich den erſten Theil dieſer Predigten, 
mit erhobener Stimme den zweiten Theil, und im Donner— 
tone die Ermahnungen an die Unbußfertigen in der Applica— 
tion vor. 

Das freute die guten Eltern. Sie wußten nichts davon, 
daß ich dabei nur an Romeo, an Capellet und Antiochus den— 
ken könnte. 

Da ich nicht in die Komödie gehen konnte, ſo ging ich 
traurig über den Schloßhof, und ſah die Lichter flimmern in 
Vorhofe zum Allerheiligſten. Die Komödienzettel las ich wie 
Bücher der Weisheit, und der Zettelträger ſogar ſchien mir 
wenigſtens ein ſehr angenehmer Mann zu ſein. 

Indeß war das Schauſpiel eine Zeit lang abweſend. Ein 
ſehr gutmuͤthiger Lehrer ließ es ſich angelegen fein, mir die 
Erlernung nützlicher Dinge angenehm und Ehre bringend zu 
machen. Ich war damals ſehr fleißig. 
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Die Geſchichte war mir beſonders werth, und die Cha— 
raktere, welche ſie aufſtellt, zogen mich ſo ſehr und lebhaft in ihr 
Intereſſe, als das Schauſpiel. Freilich dachte ich mir zu den 
Helden und Heldinnen, welche ſie ſchildert, immer nur Eck— 
hof und die Henſel. Aber beide Theile konnten nicht dabei 
verlieren. 

Man ließ mich um dieſe Zeit auch den Grandiſon leſen, 
und den Dechant von Killerine. 

Die ehrwürdigen Perſonen im Grandiſon und ſo manche 
treffliche Menſchen in meiner Familie haten eine genaue Aehn— 
lichkeit. Die Menſchen in dem Romane machten mir meine 
Verwandten lieber, und ſo vieles Gute, was ich an meinen 
Verwandten ſah, gab mir Glauben an die Menſchen im 
Romane. 

O wahrlich! ich habe noch nichts Edles und Gutes ge— 
leſen und gehört, was ich nicht an meinen Verwandten er— 
lebt hätte. Die Stimmung für das Schauſpiel iſt wohl ge— 
blieben; aber ſie war um jene Zeit viel ſanfter. 

Ein geiſtlicher Redner machte um dieſelbe Zeit beſondern 
Eindruck auf mich. Es war der verewigte Schlegel. 

Früher als er die Menge hingeriſſen hat, riß er mich zur 
herzlichſten Ruͤhrung hin. Der Ton der Ueberzeugung, der 
väterlichſten Liebe athmete aus ſeinen herzlichen Reden. Oft 
wurde er ſelbſt ſo ergriffen, daß er inne halten mußte. Sein 
Wandel ging mit ſeiner Lehre gleichen Schritt. Jedermann 
liebte ihn, und wenn es aus dieſem Munde an mich ergan— 
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gen wäre, — »Du mußt kein Schauſpiel mehr ſehen,“ fo 
würde ich mich darein ergeben haben. 

Schlegel machte mir das Lehramt ehrwürdig. Ich ſah 
deutlich ein, daß auf dieſer Stelle, im öffentlichen Vortrage 
mehr geſchehen könne, als bis daher Sitte war. Ich ſah, 
daß ſein Dialekt und ſeine Konſtitution, ſo wie die weiſe 
Schonung der alten Gewohnheiten, ihn daran verhinderten. 

In meiner Eitelkeit hielt ich mich berufen, das alles zu 
erreichen, und von da an nahm ich mir feſt vor, es ſchien 
mir auch ſuͤß und Ehre bringend, Prediger zu ſein. 

Nun las ich, ſchrieb und hielt Predigten. 

Sehr leicht fand ſich zu dieſem heilſamen Zwecke ein Au— 
ditorium von Hausgenoſſen, das mir, der ich, über eine 
Stuhllehne herab, hohe, fromme Dinge ſprach, mit Erbau— 
ung zuhörte. 

Einige alte Baſen und Tanten wurden einſt eingeladen, 
und wie jetzt die lieben Kinder den Anweſenden eine Sonate 
von Pleyel und Haydn vorſpielen müſſen, ſo wurde ich citirt, 
vor dieſen Gäſten eine Stelle aus dem Chriſt in der Einſam— 
keit vorzuleſen. 

Voll des Glaubens an mich und meinen Beruf, las ich 
mit Feuer, mit Pracht und zuletzt mit wüthender Emphaſe. 

Die redlichen alten Verwandtinnen ergoſſen ſich in from— 
men Zähren, und verkündeten der Kirche ein neues Licht in 
dem Knaben. Nur mein Vater ſchwieg und war ſehr ernſt. 
Als wir allein waren, ſagte mir der edle Mann: »Mein 
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Sohn, der Prunk, mit dem du geleſen haft, kann mich nicht 
erfreuen. Er kommt aus einem kindiſchen Gemüth, und ver— 
räth eine unbeſcheidene Eitelkeit.“ Ich fühlte, daß er Recht 
hatte, fand mich ſehr gedemüthigt — aber ich predigte eine 
Weile noch mit großem Uebermuth, von der Stuhllehne 
herab, jedem, der es hören wollte. 

Eine geraume Zeit ging mein Leben ſo hin, ohne daß et— 
was darin vorgefallen wäre, was außer dem gewöhnlichen 
Geleiſe geweſen wäre. Ich hatte die Arbeiten lieb gewonnen, 
womit man in dieſem Alter beſchaftigt zu werden pflegt, und 
ich that ſie mit Anſtrengung. 

Da ich Privatunterricht empfing, ſo hatte ich faſt gar 
keinen Freund meines Alters. 

Die Spazirgänge, die mir verſtattet wurden, machte ich 
allein in der Geſellſchaft meines zweiten Bruders. Wir hat— 
ten beide kein Verlangen danach, zu wandeln, wo die Menge 
ſich umher trieb. Man ſah uns zu Hauſe, ich weiß nicht 
weshalb, am liebſten vor das Steinthor gehen. Der Wind— 
mühlenberg war in jener Gegend die angenehmſte Lage. An 
ſeinem Fuße lagerten wir uns und träumten von unſerer Zu— 
kunft. Eine ländliche Pachtung war ſein Lieblingswunſch, und 
aus treuer Liebe für ihn wünſchte ich mir eine Landpfarre in 
der Gegend, wo er eine Pachtung haben würde. Ich ent— 
ſagte gern der Ehre eines Chormantels, wie ihn die Stadt— 
prediger tragen, und dem Beifall einer Eultivirten Gemeinde, 
um bei ihm ſein zu können. 
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Unſere Traͤumereien gingen fo in's Einzelne, daß wir die 
Lage unſerer künftigen Felder, Wieſen und unſeres Gartens 
ganz deutlich uns vorſtellten. Wir lebten ſchon voraus in der 
ſeligſten Wirklichkeit. In der Wärme ſolcher Geſpräche be— 
ſtiegen wir den Windmühlenberg, ſahen hinaus über die Ge— 
gend, und uͤberließen uns den Ahnungen, wohinaus wohl 
unſer künftiger Wohnplatz liegen möchte! Mit Thränen der 
innigſten Bruderliebe haben wir oft uns auf dieſer Stätte 
umarmt, und ſind dann voll Muth, mit Innigkeit der Stadt 
zugewandert. 

Da wir im Winter nicht dahinaus wandern konnten, ſo 
realiſirten wir auf dem Boden unter dem Dache, wo ich ſonſt 
tragiſche Rollen wüthete, die Pachtung meines Bruders. 
Sandkaſten bildeten Blumenbeete, Hühner und Tauben wan— 
delten umher. Aus einem Holzhaufen ſchuf ich meine Pre— 
digerswohnung daneben. Halbe Tage haben wir beide allein 
in dieſer idealiſchen Welt, ſehr — ach! — ſehr glücklich 
verlebt. 

Die Sachen konnten gar nicht anders kommen. Unſer 
Wunſch ſchien ſo mäßig, es war eine ſo gewöhnliche Glück— 
ſeligkeit; warum hätte ſie nicht in Erfüllung gehen ſollen? 
Wir freuten uns jedes zuruͤckgelegten Tages, denn er führte 
näher zum Ziele. 

Ach! keiner von uns beiden hat jenes Ziel erreicht! 

Wir leben getrennt, weit von einander. Alles iſt anders 
gekommen, als wir es ſo lieblich getraͤumt haben; nur die 


28 
Empfindungen, die wir damals einer für den Andern hatten, 
ſind noch heut dieſelben, und werden ſo bleiben immerdar. 

Ein Zufall, der eben in jener Zeit eintrat, hat meiner 
ganzen Laufbahn eine andere Richtung gegeben. 

Mein ſanfter guter Lehrer ſtarb; ich wurde aus einer 
Hand in die andere gegeben, und keine wußte mich zu füh— 
ren. Jeder machte mir die Arbeiten verhaßt, die jener mir 
lieb zu machen gewußt hatte. Ich blieb ſtehen, wo mich mein 
Lehrer gelaſſen hatte, that meine Dinge mit Unluſt, endlich 
mit Trägheit, und ſuchte es mir durch Poſſen jeder Art zu 
verbergen, wie ſehr ich uneins mit mir ſelbſt war. 

Aus Verlegenheit ſchickte man mich auf die öffentliche 
Schule. Ich wurde in die zweite Klaſſe eingeführt, da ich 
kaum taugte in der dritten zu ſein. 

Meine Kenntniß der Geſchichte, mein Gefühl für die 
Charaktere der Geſchichte war umfaſſender, richtiger, wahrer, 
als ſie dort einer neben mir hatte. 

Im reinen Gefühl für ſchöne Künfte übertraf ich vielleicht 
ſogar meine Lehrer. 

Deshalb hatte ich eine erhöhte Meinung von mir, die ich 
auf keine Weiſe hätte haben ſollen, und konnte die Blößen 
gar nicht ertragen, die ich wegen jedes Mangels an gründ: 
licher Wiſſenſchaft ſo oft geben mußte. 

Den Lehrern in dieſer Klaſſe ward ich eben wegen dieſes 
Mangels bald gleichgiltig, und, da ich gar nicht in Betracht 
kam, meinen Mitſchulern ein Gegenſtand des Spottes. Un— 
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vermögend mir felbft aus dieſer Lage zu helfen, zu lebhaft, 
um einen ernſten Entſchluß zu faſſen, verfiel ich darauf, durch 
Witz und Neckereien mich an allen denen zu rächen, die gar 
nichts in mir erkennen wollten. 

Unglücklicherweiſe wurde dieſe Art mich zu nehmen, von 
meinen Kameraden gelobt, ich ging alſo immer weiter darin. 
Meine Brüder waren abweſend, meine Schweſter konnte 
den Zuftand meiner Unwiſſenheit nicht überfehen, da ich Liebe 
genug für ſie hatte, in den Augenblicken ihrer Unruhe, und 
wenn fie mein Ehrgefühl reizte, durch eine zuſammen ge— 
raffte Oberfläche fie zu täuſchen, oder durch eine periodifche 
Anſtrengung gute Zeugniſſe meiner Lehrer, oder doch ihrer 
Hoffnungen, daß es gewiß anders werden würde, herbei zu 
ſchaffen. 

Der Umgang einiger lebhaften jungen Leute meines Al— 
ters, in derſelben Lage wie ich, ſetzte eine ziemliche Verwil— 
derung in mir an. 

Ein Buch, das um dieſe Zeit mir in die Hände fiel, 
führte mich viel weiter, als ich je gehen wollte und ſelbſt 
wußte. 5 

Der Roman Peregrin Pickle paßte von ſo mancher Seite 
auf meine beſondere Lage, daß ich ihn mit Eifer verſchlang. 
Ich that alles, um ihm ähnlich zu werden, um ihn zu uͤber— 
treffen. 

Schaarenweiſe überzogen wir Stadt und Land, um 
Kreuzzuͤge in Peregrin's Geiſte zu beginnen. Sie gelangen 
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uns nur zu ſehr; und da meine Kameraden, mit Recht oder 
ohne Recht, bei jedem luſtigen Streiche, bei jeder Verkehrt— 
heit mich für den Urheber und Anführer ausgaben, fo fiel der 
ganze Unwillen auf mich allein. 

Zu welchem Unſinn kann nicht die Sucht, Aufſehen zu 
erregen, verleiten! zu welchen Widerſprüchen mit dem beſſe— 
ren Gefühl, das ich betäubte, aber nie verloren hatte! 

Das Schauſpiel war lange abweſend geweſen, und wurde 
im großen Opernhauſe eröffnet. 

Ich ſah Richard den Dritten, von Weiße. 

Das große feierliche Haus machte einen gewaltigen Ein— 
druck auf mich. 

Was fuͤr eine Sache muß es ſein, dachte ich mir, um 
derentwillen man einen ſolchen Palaſt erbauet! 

Auf dem alten Vorhange ſtand auf einer Seite des Mu— 
ſenberges ein Palmbaum, an welchem eine Gruppe von 
Waffengeräth aufgehangen war, mit der Unterſchrift — 
„Hine gloria et securitas.“ 

Auf der andern Seite war eben fo, unter einer Gruppe 
von muſikaliſchen Inſtrumenten, Larven nebſt andern Attri— 
buten des Schauſpiels die Inſchrift zu leſen: 

„Curarum dulce levamen.” 
Dulce levamen! 

Das las ich und las es wieder, das dachte ich, das em— 
pfand ich. Eine Laſt war von mir genommen, indem ich ſo 
an mich und dieſe Inſchrift dachte. Eine höhere Hand hatte 
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mich an dieſen Wegweiſer hingeführt. Den Abend, in dem 
Augenblicke, entſchied das Schickſal meine Laufbahn. 

Von Richard dem Dritten genoß ich wenig. Einige große 
Augenblicke ergriffen mich und zündeten die erloſchene Flamme 
für die Kunſt wieder allmächtig in mir an. Das übrige des 
Schauſpiels ging an mir vorüber. Ich war mit mir und mei— 
ner Zukunft beſchäftigt. Warum heuchelſt du der Märkifchen 
Grammatik, da du für Richard alles empfindeſt? Wenn du 
einſt Richard ſein kannſt, warum ſollſt du es nicht ſein wol— 
len? — Dann aber fielen die Wuͤnſche der Meinigen, die 
Vorurtheile der Stadt Hannover, und die gänzliche Unwiſ— 
ſenheit, wie das alles zu vereinigen ſein möchte, mir ſchwer 
auf das Herz. Ich bruͤtete darüber bis zu Ende des Schau— 
ſpieles. 

Mit einiger Empfindung ſah ich auf den Vorhang hin, 
als er zuletzt herab gefallen war. — Curarum dulce leva- 
men! las ich abermals, riß mich mit Gewalt los, und 
rannte voll Muth und Hoffnung nach Hauſe. 

Von nun an — es iſt mir jetzt ſehr leid — wandte ich 
mich entſchieden von allem ab, was zur lateiniſchen Gram— 
matik gehört. Ich las und ſah die Schauſpiele mit Unter— 
ſcheidung, mit Studium. Ich that mit der zarteſten Sorg— 
falt alles für die Schauſpielkunſt, was ich für die übrigen 
Wiſſenſchaften hätte thun ſollen. Ich war überzeugt, daß 
ich endlich für meine Beſtimmung arbeitete. 

Es iſt begreiflich, daß ich das alles ſehr heimlich thun 
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mußte, daß dadurch Heimlichkeit und Widerſpruch, alſo 
Bitterkeit, in mein Leben, und Mißvergnügen in das Leben 
der Meinigen kommen mußte. 

Je mehr ich um dieſe Kunſt dulden mußte, je theurer 
ward fie mir. Für die Kunſt war ich etwas; für die Wiſſen— 
ſchaft war ich nichts. 

Manchmal wohl habe ich mir Mühe gegeben, nach den 
Wünſchen der Meinigen anders und gegen meine Wünſche 
zu denken. Manchmal bin ich an den Windmühlenberg gegan— 
gen, und habe die alten Träume dort zurück gerufen. Ver— 
gebens! Weinen konnte ich, daß ſie vorüber waren, weinen 
über den geliebten abweſenden Bruder, und daß ich nun 
nicht mit ihm leben würde. Trauern mußte ich, daß ich nicht 
mehr in ſüßer Sicherheit hier ſtehen konnte wie vordem. 
Schwermuͤthig wallte ich den Berg hinan; aber es waren 
nicht mehr die Dorfpfarrthürme in der Nähe, wo ich ſonſt 
meine Heimath wuͤnſchte, was mich hinauf lockte. Ueber 
dieſe und das ferne blaue Gebirge hinweg rief mein künftiges 
Schickſal aus weiter Ferne. Wohin? wohin? ſprach ich laut, 
wandte mich nach allen Gegenden, und weinte bitterlich. Wo— 
hin? ſagte ich dann leiſer, und konnte vor Thränen den Pfad 
hinab kaum finden. 

Laut ſchluchzend rang ich mit der Gegenwart und Zu— 
kunft, mit meinen Wünfchen und dem Verlangen der Mei— 
nigen, mit der allmächtigen Stimme in mir und dem Vor— 
urtheile. 
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Mir unbewußt ging ich nach Haufe, fort und fort bis 
an den Neuſtädter Kirchhof. 

Ich ſtutzte — blieb ſtehen, und überſah das ſtille Tod— 
tengefilde. 

Wie mancher — ach wie manche ſchläft hier, deren Bu— 
ſen einſt ſo gewaltig von innerm Kampfe gehoben ward, als 
der deine jetzt! Wir ſteigen herauf aus Erde, drehen uns 
im Zirkel herum um unſer Grab, fallen hinein, der Wind 
fährt über die Staubblume her, und wer ſtellt ſich hin an 
den Raſen über unſerm Haupte, und weiß es uns Dank, daß 
wir die ſtürmende Sehnſucht niederkämpfen konnten, die ja 
wohl das beſſere in uns iſt? 

Ich ging zu den Grabſteinen meiner mütterlichen Ver— 
wandten, und ſetzte neben ihrem Staube meine Betrachtun— 
gen nicht fort; aber ich ließ meinen Thränen freien Lauf. 

Hier werden auch fie ruhen, die mir das Leben gaben! 
Sollen fie um meinetwillen früher hier ruhen? 

Die Grasblumen wankten wehmuͤthig langſam hin und 
her am Grabſteine meines Großvaters. — Ich erſchrack — 
fuhr zuſammen, wandte mich ſchnell ab, und eilte der 
Stadt zu. 

Hoffnung, daß ſich das einſt alles auf gute Weiſe, ohne 
Jemandes Kränkung noch fügen würde, belebte mich, und er— 
munterte mich, meine Wünſche nicht aufzugeben, meinen 
Fleiß fuͤr die Kunſt fortzuſetzen. 

Indem ich für meine Beſtimmung alles that, that ich 
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wenig oder nichts für die Beſtimmung, von der man wünfchte, 
daß ich ſie wählen möchte. 

Aengſtlichkeit verſchloß mein Geheimniß in mir, daß es 
auch Niemand ahnen konnte. 

Um ſo widerwärtiger, ja, ich fühle es, um ſo verächtli— 
cher mußte ich allen ſein, die, nicht unterrichtet von den 
Stuͤrmen in mir, mich für träge, böſen Willens, und aus 
manchem verkehrten Streiche des höchſten Mißmuthes, für 
bös halten mußten. 

Nur Eine Seele hat zu keiner Zeit den Glauben an mich 
verloren. 

Meine einzigen Vertrauten waren die Todten. 

Sei es nun, daß ich von jenem Tage an ohne mein Wiſ— 
ſen mich gewöhnt hatte, meinen Kummer dorthin zu tragen, 
oder daß der Leidende ſich da wohl fuͤhlt, wo alle Leiden vor— 
über ſind — aber wenn ich nirgends mehr ausdauern konnte, 
zog es mich dorthin, und manchmal, wenn ich die dunkle 
Pforte des Einganges betrachtete, dachte ich dann auf andere 
Weiſe — curarum levamen. 

Auf den älteren Grabſteinen pflegt die Lebensgeſchichte 
derer, die darunter ruhen, umſtändlich erzählt zu werden. 
Wie der ehr- und achtbare, feſte, mannhafte — daher aus 
der Ferne gebürtig, nach vielen Widerwärtigkeiten in der 
Jugend, hier ſein Vaterland gefunden, in der ehr- und tu— 
gendſamen Jungfrau ſein Heil, und in der Nahrung, dem 
Dienſte ſein zeitliches Glück; wie er ſanft und ſelig dann in 
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dem Herrn verſchieden ſei. Dergleichen las ich mit wahrer 
Erbauung. , 

Er konnte doch auch nicht gedeihen da, wo er gewachſen 
war. Auch feine Jugend war muͤhſelig. Auch er ſuchte für 
ſein Herz und ſeine Sehnſucht anderwärts ein Vaterland. 
Auch ihm folgten Thränen und Seufzer, und wohl manche 
mag er vergoſſen haben, ehe ſie ihn da hinabſenken konnten. 
Aber er iſt ja doch ehr- und achtbar und feſt und mannhaft, 
und iſt ſanft verſchieden. 

Wie? ſollte es denn ſo ſchwarz und verkehrt ſein, was 
mein Herz zerreißt? und weshalb ſollte der Zwieſpalt ewig 
dauern, der mich fo bangt und kümmert? 

Geh' hin in ein Land, das ich dir zeigen werde — ſo lau— 
tete das Motto über dem Grabe eines Fremdlings aus 
Iſerlohn. 

Das ſprach gewaltig zu mir. Ja, rief ich laut und ſtark 
— das Schickſal wird es mir zeigen, und ich werde hingehen! 

Bei dieſen Wanderungen waren die Todtengräber endlich 
mit mir bekannt geworden. Ich war der frühe Vogel in ih— 
rem Gebiet geworden, und verkleidete die wahre Urſache 
meines Daſeins in Neugierde nach ihrer Topographie. 

Dieſe Menſchen ſind eine furchtbare Chronik. Sie richten 
ſtrenge und unerbittlich. Mit der menſchlichen Nichtigkeit 
ſo vertraut, wie kann menſchliche Herrlichkeit ihre Zunge 
baͤndigen? 

Dem Reichen und dem Geachteten bewies der Todten— 
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gräber feine Verehrung damit, daß er ihn etliche Schuhe 
tiefer in den Boden verſcharrte. 

Das kam mir fo traurig vor. Je leichter die Hülle, je 
ſanfter war mir das Bild. Nein, ſagte der Mann mit dem 
Spaten, wen ich recht verehre, den ſoll mein Nachfolger 
nicht heraus finden; den grabe ich tief, bis ihn Gott ruft. 

Indeß war das Schröder'ſche Theater nach Hannover ge— 
kommen, und Brockmann's glänzendes Talent, das Genie 
des großen Schröder's und ſeiner Stiefſchweſtern, fachten die 
Glut für die Schauſpielkunſt zur hellen Flamme an. 

Ich war nicht mehr meiner mächtig. Das Studium der 
Kunſt forderte mich faſt täglich in ihren Tempel. Alle meine 
Verhältniſſe ſtrebten dem entgegen, ſo wie die ganze Sitte 
unſers Hauſes, das einfach und herzlich, aber nach alter 
Weiſe, in Gebräuchen und Zeitmaß nach einer unabänderli— 
chen Ordnung lebte, die auf beſten Willen und Ueberzeugung 
von eines jeden Heil gegründet war. Jede Verletzung dieſer 
Weiſe mußte ich mit verhaßter Künſtlichkeit verſtecken, oder 
die Folgen waren für alle Theile gleich ſchmerzlich und bitter. 

So entſtand für mich und die Meinen ein ſehr trauriges 
Leben. 

Wie durfte ich ſagen, was in mir vorging? Wie konnte 
ich — man ſchrieb damals 1772 — Gewährung hoffen? 
Wem hätte ich es verargen können, wenn er meine Leiden— 
ſchaft für die Kunſt für Hang zur Zügelloſigkeit genommen 
haͤtte? 
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Auf der Schule war ich zu der Zeit in die erſte Klaſſe 
eingeführt. 

Meine wenigen Schulwiſſenſchaften berechtigten mich 
durchaus nicht dazu; und da dieſe Schule damals, von dem 
würdigen Direktor Ballhorn geführt, beſonders dieſe Klaſſe, 
in der herrlichſten Blüte ſtand, da treffliche Köpfe die Auf— 
merkſamkeit des Lehrers forderten und verdienten — wie übel 
war ich dort hingewieſen, wie ſchlecht mußte ich mich aus— 
nehmen, und was mußte ich bei dem Gefühl davon leiden! 
Gleichwohl kann die kein Vorwurf treffen, die mich dorthin 
geſchickt hatten. 

Ein Jahr Fleiß hätte alles in's Geleiſe bringen müſſen, 
und ſie konnten vorausſetzen, daß das Mißgefuͤhl uͤber meine 
Vernachläſſigung, weit eher als alles andere, mich gerade an 
dieſer Stelle dazu hätte vermögen müſſen. 

Was mir den Glauben an mich ſelbſt, den Muth für 
Thätigkeit raubte und rauben mußte, was — das Gefuͤhl 
für die Kunſt ausgenommen — mich träge und dumpf hinle— 
ben ließ, die immerwährend quälende Angſt um die Tages— 
vorfälle in der Gegenwart und die Stuͤrme für meinen Plan 
in die Zukunft — dieſe Noth, darin ich von einem Tage zum 
andern lebte, und nur durch einen luſtig-tollen Streich, zu 
Zeiten aus Verzweiflung, mir Luft machte — — das alles 
konnte Niemand wiſſen, und Niemand mich beurtheilen, noch 
leiten. 

Die zärtliche Sorgfalt der Meinigen vermuthete die Ur— 
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ſache von allem, was in mir nicht war, wie es hätte fein 
ſollen, in den Zerſtreuungen, darein meine Lebhaftigkeit 
mich verwickelt haben könnte. Mit vieler Güte wurde es ver— 
anſtaltet, und Herr Paſtor Richter zu Springe vermocht, 
mich zu ſich und meine Bildung zu übernehmen. 

Jetzt, nachdem ich die zurückgelegte Bahn hinab ſehe, 
kann ich wiſſen, daß, wenn das etliche Jahre früher geſche— 
hen wäre, meine Verwandten damit alles erreicht haben 
würden, was nun nicht mehr damit erreicht werden konnte. 

Wen einmal der Genius einer Kunſt mit lebendigem 
Oden angeweht hat, der will ſchaffen, den Geſtalten ſeiner 
Phantaſie Leben geben. Lernen kann er nur was dahin führt; 
alles andere Wiſſen iſt ihm eine Erzählung von todten Dingen. 

Indeß iſt jener Aufenthalt mir von großem Nutzen ge— 
weſen. Ich verdanke dem Herrn Paſtor Richter, ſeiner Nach— 
ſicht, Vollherzigkeit und ſeinem feinen Geſchmacke vieles, ſehr 
vieles von dem, was mir jetzt Freude und Freundſchaft erwirbt. 

Die Trennung von Hannover war mir ſehr ſchmerzlich. 

Am Abend vor meiner Abreiſe nahm ich noch Abſchied vom 
Opernhauſe. Das Scheiden von den Meinigen brach mir das 
Herz. 

Ich wurde gütig empfangen, freundlich behandelt, und 
mein würdiger Lehrer that vieles, um mir frohe Laune zu 
ſchaffen und zu erhalten. 

Nicht unbeträchtliche Züge wurden über Berg und Thal 
gemacht, und es wurde mir nicht verſagt, manchmal von 
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einer Bergfpige den Thurm von Hannover zu ſehen, neben 
dem alles wohnte, was auf der Welt mir werth und theuer 
war. — Nicht weit von dieſem Thurme ſtand ja auch mein 
Ziel — Curarum dulce levamen! In dieſen Bergen und 
Wäldern habe ich es doch nie aus den Augen gelaſſen. In 
diefer Einſamkeit bildete ich meine Plane aus für die Zukunft. 

Ganz vortrefflich, mit großer Zartheit und Kraft zugleich, 
las Herr Richter mit uns Cicero über die Pflichten. Mit viel 
Erfahrung, Geiſt und Laune beſprach er ſich mit mir uͤber 
Montaignes Verſuche, die er mir zu leſen gegeben hatte. 

Er gab mir die beſten Dichter, und verwendete viele 
Mühe, daß ich die Schönheiten verſtehen möchte, die ich 
fühlen konnte. 

Ich bin ihm unendlich viel ſchuldig und werde es nie 
vergeſſen. 

Durch ihn lernte ich feinere Sitten der Welt kennen, und 
bekam, wovon ich vorher faſt nichts wußte, Lebenserfahrung. 

Der Schauſpielkunſt iſt dort nie erwähnt worden, nicht 
von ihm, nicht von mir: von ſeiner Seite wohl nur zufäl— 
lig, von meiner ſehr überdacht. 

Ich bekam auch nichts vom Theater zu hören, als den 
Tod von Charlotte Ackermann. Wie die öffentlichen Blätter 
bei dieſer Gelegenheit von ihr und der Schauſpielkunſt ſpra— 
chen — welche Nahrung — welche Beſtätigung meiner Ge— 
fuͤhle und Entſchluͤſſe gab mir das! 

Die Verhältniſſe des Herrn Paſtor Richter verſtatteten 
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ihm nicht, mich länger als bis 1775 bei ſich zu behalten. Ich 
kam nach Hannover und dort auf die Schule zurück. Ich that 
eine Zeit lang alles, was mir obliegen konnte, mit großer 
Sorgfalt, aber dennoch ungern, weil ich — jeden Schritt, 
den ich dort vorwärts that, für einen Schritt hielt, der von 
meiner Lieblingsleidenſchaft mich zurück führte. 

Wenn ich mich jetzt recht unterſuche, ſo glaube ich, es 
war mir nicht zuwider, wenn durch Mangel an Wiſſenſchaft 
eine Unmöglichkeit entſchied, daß ich nicht auf die Akademie 
gehen könnte. 

Anders begreife ich mein Betragen in jener Zeit jetzt nicht. 
Müßig war ich nie. Ich las, verſuchte, überdachte alles, 
was mich zum Schauſpieler bilden konnte: ich that aber gar 
zu wenig, was mich zum Prediger hätte bilden können. 

Brockmann's Hamlet erregte freudigen Tumult in den 
Empfindungen aller jungen Leute von einiger Lebhaftigkeit, 
wie hat er mich beglückt! 

Bei der Vorſtellung des Hamlet ſchloſſen ſich in mir Ge— 
fühle auf für das Erhabene, Wunderbare und Große, die 
mir bis dahin unbekannt geweſen waren. 

Von der Zeit an wurde mir die Muſik mehr als Wobl⸗ 
klang — eine hohe, allmächtige, deutliche Sprache. 

Die Muſik ward meine Freundin, meine Tröſterin, die 
Pflegemutter meiner edelſten und liebſten Gefühle. Sie erhöhte 
meine Empfindungen, ſprach ſie aus, und antwortete dem 
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Drang meiner Seele, wie ihm niemand noch hatte antwor— 
ten können. 

Mit ſüßer Schwermuth lauſchte ich auf den Ton des 
Violoncells, welches mein Bruder zu ſpielen pflegte. 

Nur wenn ich gar keine Muſik hören oder kein Schau— 
ſpiel ſehen konnte, ging ich auf den Kirchhof, dachte in die— 
fer ſtillen Verſammlung meiner Sehnſucht nach, und brütete 
über der Zukunft. 

Als die Beobachtung und der Mißverſtand mich von da 
vertrieben, wich ich an andere ſtille Oerter, und zuletzt an 
eine Stelle, der ſchnelle Graben genannt, wo der Fluß die 
Leine von einer Höhe herabftürzt. 

Ich ſah gern hinab in den Waſſerſturz, und ward ruhi— 
ger uͤber dem Bilde, wie die ſchäumenden Wogen zuletzt klar 
und milde in die ruhige Strömung ſich verloren. Nicht Sturm 
noch Sonnengluth, nicht Näſſe noch Froſt hielten mich ab 
von dieſen Wanderungen. 

Sie waren Augenblicke des Studiums, der Unterſuchung, 
der Rückſprache mit mir ſelbſt, der Beobachtung von Men— 
ſchen⸗Schickſalen, des Genuſſes der Natur. Sie waren mir 
unentbehrlich geworden, und ſie haben mir keinen Nachtheil 
gebracht. 

Wohl manche theologiſche Lehrſtunde iſt darüber verloren 
gegangen, und manche andere Stunde des Unterrichts, die 
ich auf keine Weiſe hätte ſollen verloren gehen laſſen. 
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Einft ermannte ich mich, durchdrungen von Pflichtgefühl, 
und beſuchte alles Ernſtes wieder die Stunden. 

Aber da war in einer derſelben ſehr lange und auf ſonder— 
bare Weiſe die Rede von Mohamet's Grauſchimmel. In einer 
andern wurden hohe, unverftändliche Dinge über die Lehre 
von der Rechtfertigung geſprochen. Das war nicht einladend. 

In die nämliche Zeit gehört, was der gute Anton Reiſer 
in feiner Lebensbeſchreibung über die Schulkomödie ſagt, wel— 
che damals aufgeführt wurde. Wir waren beide von Einem 
Gefühl beſeelt, und er hat uͤber dieſen, wie über alle Vor— 
gänge ſeines Lebens, die ich bis zu ſeinem Abgange von Han— 
nover kenne, mit Genauigkeit und der ſtrengſten Wahrheit 
geſchrieben. Friede und Wohlwollen ſei mit ſeinem Gedächtniß! 

Ich ſpielte in dieſer Schulkomödie wie ein junger Menſch, 
dem es im Kopf und Herzen brauſt. 

Der Aufwand von Kräften erregte Wohlgefallen. Indeß 
war ich in meinen Darſtellungen ſehr unter meinem Ideale 
geblieben, und fühlte recht ſehr, was das für ein Unterſchied 
iſt, wenn man eine Sache mehr empfindet, als verſteht. Ich 
wurde mit den großen Schwierigkeiten der Kunſt bekannt, 
achtete fie um fo mehr, und fühlte lebhaft, um einft weiter 
zu gelangen, ſei keine Zeit mehr zu verlieren. 

Ich fand es unedel, meinen Vater die Ausgaben der 
akademiſchen Jahre machen zu laſſen, und dann erſt einen 
Weg einzuſchlagen, den er und die meiſten für entgegengeſetzt 
halten mußten. Ich beſchloß daher, mich ungefaumt aufzu— 


43 


machen, meine Wanderung für die Kunſt und meine Lehr: 
jahre anzutreten. 

Nie hatte ich eine weitere Reiſe gemacht, als nach Springe, 
drei Meilen von Hannover: allein eine Reiſe nach Peters— 
burg dünfte mich in meinem Plane ein Gang vor das Thor 
zu ſein. 

Mancher Plan wurde gemacht, verworfen, gewählt, feſt— 
geſetzt — mit einigen beredet — mit einem Einzigen ſollte er 
ausgeführt werden. 

Der Tag wurde beſtimmt. Eine ſchwere Krankheit mei— 
nes Vaters bewirkte Aufſchub dieſes Vorhabens, und dieſer 
Vorfall hätte beinahe das ganze Unternehmen zerſtört. 

Es war mir durchaus nicht möglich, zu dieſer Zeit etwas 
zu thun, davon ich wiſſen konnte, daß es den Planen, Wun— 
ſchen, Hoffnungen und Gefühlen meines Vaters ſo durchaus 
entgegen ſein mußte. 

Das ſchwere Opfer, das ich brachte, gab mir das Wohl— 
ſein, daß man bei innerm Werthe hat. Mit reinem Herzen 
freute ich mich jeder Spur von Geneſung, und mit Erhebung 
ſah ich auf das Opfer, das ich zu bringen im Stande gewe— 
ſen war. 

Ich ward in jener Periode recht fleißig. Ich gab mir 
keine Mühe, meine Leidenſchaft für die Kunſt zu unterdrücken; 
aber ich that nichts gefliſſentlich, dieſe Flamme zu nähren. 
Ich ließ es mit meiner Beſtimmung auf den Wurf ankom— 
men, den der blinde Zufall thun würde. Damals that ich 
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alle meine Beſchäftigungen auf der Schule mit großem 
Ernſte. 

Nach dortiger Gewohnheit pflegt ein Schuͤler von der 
Orgel herab, Sonntags Nachmittags, die Epiſtel und eine 
von dem Prediger entworfene Erklärung derſelben in der 
Marktkirche abzuleſen. 

Dies geſchah mit einem Geplärr, worauf Niemand hörte, 
ſo wie auch Niemand etwas davon verſtehen konnte. 

Recht ſehr beſchäftigte mich die Möglichkeit, ob nicht eine 
Stimme von unbeträchtlichem Gehalt, in dem ungeheuren 
Gebäude, ohne zu bruͤllen oder zu ſingen, in dieſen Vortrag 
Deutlichkeit, Leben, Ueberzeugung und Intereſſe ſollte brin— 
gen können. 

Man ſagt, der Verſuch ſei mir gelungen; wenigſtens 
wandte ſich die Gemeinde, ſo ſchwerfällig ſie auch am Sonn— 
tag Nachmittag wegen der Tiſchfreuden zu ſein pflegt, mit 
einigem Antheil nach dem Leſer um. 

Dieſer geringfuͤgige Umſtand gab den alten Ideen, als 
Prediger zu wirken, wieder neue Kraft. Ich rang meine 
Kunſtleidenſchaft nieder; und wenn auch die Dinge um mich 
her deshalb in einem wehmüthigen Lichte erſchienen, fo war 
dieſer Zuſtand dennoch mehr angenehm als unangenehm. 

Ich gefiel wieder denen, an deren Wohlgefallen mir ſo 
herzlich gelegen war. Ich trug jedermann ein offnes Herz und 
den redlichſten Willen entgegen. So lebte ich eine ſchöne 
Zeit die ſelige Unbefangenheit der Kindheit. Es gab Augen— 
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blicke, wo ich recht froh und von der heiterſten Laune fein 
konnte. Ä 
Wer dieſes Auf- und Niederwogen in meiner Seele — 
woher es kam, wohin es ging — nicht kannte, was konnte 
der von mir halten? Ich verarge es Niemand, wenn er in 
dieſe Sprünge von Entſchluß zu Entſchluß, in dieſe bald trübe, 
bald frohe Laune, ſich nicht finden, nicht begreifen konnte, 
wie harte Fehler und das wahre Gute neben einander ſtehen 
konnte. — Ausgeſprochen wurde das Anathema: Er iſt ein 
Heuchler und wohl noch mehr. Es ward in der Behandlungs— 
weiſe, auf den Geſichtern ſichtbar. 

Man achtete meiner nicht, und ich wußte faſt nicht mehr, 
woran ich mit mir war. Ich bekam Zweifel, Mißtrauen, 
Mangel an Achtung fuͤr mich ſelbſt. 

Nur leine Seele hat nie den Glauben an mich verloren. 
Dadurch wurde die beſſere Kraft in mir gerettet und erhalten. 

Es währte lange, ehe ich den Muth hatte, dem, das 
meinem Herzen zu nahe trat, zu widerſtreben. Ich fand 
wahrlich die meiſten Fehler an mir. Aber ich fand nirgend 
Böſes. 

Erſt gerieth ich in Bitterkeit, endlich in Stumpfſinn und 
Fuͤhlloſigkeit. 

In der Zeit las ich eine Nacht mit Anton Reiſer, auf 
dem Steinkruge am Fuße des Deiſtergebirges, den Werther. 

Das warf die helle Flamme in den Feuerſtoff. Er loderte 
auf, und ich war nicht mehr Meiſter meines Willens. Nun 
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fühlte ich manches Gute in mir lebendig, und daß es kein 
Mahl auf die Stirne drücke, aus der Bahn zu ſpringen, in 
der Hunderte gähnend ſchlendern. 

Auf! dein Schickſal ruft, du biſt Meiſter deiner Bahn! 
Wolle, zerreiß die Bande des Vorurtheils, laß nicht die Ge— 
walt in dir von morſchen Banden feſſeln. 

Ich ſah Stella, Othello, Eſſex, Elfriede, Clavigo. 
Jede Vorſtellung riß mich fort zum Ziele hin. 

Die öfteren Beſuche des Schauſpiels brachten Unordnung 
in meine ganze Verfaſſung, Unfrieden unter die Meinen, 
Aufhebung aller Hausordnung. Die ganze Meinung von mir 
war geſunken, dieſe Dinge riſſen ſie vollends nieder. Ich ſah 
irgend einem Ausbruche von Bedeutung entgegen — ohne 
ihn abwehren zu können. 

Den 21. Februar 1777 wurde die Vorſtellung des Ehe— 
ſcheuen gegeben. Im dritten Akte wurde ich abgerufen. Da 
ich das Haus verließ, ahnete mir meines Schickſals Ent— 
wickelung. 

An der Treppe vom erſten Rang Logen ſah ich mit tiefen 
Seufzern über die rauſchende Leine in die tiefe ſtürmiſche 
Winternacht hinein. Krampfhaft umfaßte ich den Balken, 
und ſtand ſo ſtill. 

Meine Kraft vertrocknet, ſagte ich mir, das zehrende 
Feuer ergreift das Gefäß — dieſer Zuſtand muß enden. Als 
Schauſpieler betrete ich dies Haus — oder nie wieder, als 
bis ich es als Prediger betreten kann. 


Und wahrlich das würde ich gehalten haben. 

Ein Augenblick entſchied noch denſelben Abend. 

Gereizte Heftigkeit erregte die Glut des Gefuͤhls für das 
Beſſere, das man nicht vorhanden wähnte. 

Mein Loos wurde geworfen. 

Der halbe Zuſtand meines Wiſſens war mir unerträg— 
lich. Der Mißverſtand darin Jedermann mit mir lebte, un— 
tergrub meine Lebenskraft. Das Jahr, die Akademie zu be— 
ziehen, war angetreten; ich hatte zu Hannover weder Freude 
noch Frieden mehr zu hoffen, nicht jetzt, nicht kuͤnftig. 

Ich durchkämpfte das alles eine lange Nacht hindurch. — 
Vor dem Tode kann keine bängere Nacht hergehen. 

Am Morgen früh bat ich um die Erlaubniß, eine Reiſe 
über Land zu machen — küßte die Hand meiner Eltern, riß 
eine Zeichnung von meines Vaters Geſichte von der Wand — 
und ging halb ſinnlos aus dem väterlichen Hauſe in die Welt. 

Am Archiv, derſelben Stelle, wo einſt meines Vaters 
Schickſal ſich entſchieden hatte, blieb ich ſtehen — nicht um 
zu überlegen — nein. — Gehe hin, dachte ich, in ein Land, 
das ich dir zeigen will, und ſchöpfte neuen Muth. 

Die erſte Tagereiſe geſchah unter herzlichen Thränen, die 
zweite mit ängſtlicher Beklemmung. 

Die ſchöne Gegend um Minden erhob mein Gefuͤhl, und 
ſo minderte ſich meine Angſt. 

Sehr wehmüthig ſchied ich an der Grenze von meinem 
Vaterlande. Ich fühlte es, daß es fuͤr immer war. 
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An dieſer Grenze befah ich das Bild meines Vaters, das 
ich mit dem Rahmen muͤhſam auf der Bruſt trug. Von der 
Bewegung hatte ſich die Zeichnung in der Gegend des Auges 
etwas verſchoben. Dies ſah aus wie verweinte Augen. Ach 
— wie hat mich das erfchüttert! 

In Frankfurt fand ich kein Theater. Herr Marchand 
war damals in Hanau. Er verwies mich zu der Truppe des 
Herrn Reſtricht nach Wetzlar. 

Hoffnungslos verließ ich Hanau, zog vor dem Theater 
den Theaterkalender heraus, und wählte Gotha: das heißt 
— der Name Eckhof und mein Glaube an ihn zog mich 
dorthin. 

Mit weniger Geld, als ich nennen mag, mit mehr Muͤh— 
ſeligkeit, als man glauben wird, trug die Hoffnung meine 
Füße über Berg und Thal. 

Auf der Bruͤcke unweit Sättelſtädt vor Gotha überdachte 
ich meine Anrede an Eckhof. Des andern Tages ſtand ich vor 
ihm. Meine halbe Rede brachte ich vor; aber indem kamen 
alle Erinnerungen der Vorzeit uͤber mich. Melefont, Antio— 
chus, Richard, Linzeus, Codrus, Tellheim, Orosmann — 
alle dieſe Geſtalten ſtiegen vor mir auf, und hielten den Lor— 
beerkranz über Eckhof's Haupt. Ich mußte weinen — mein 
Herz betete den vollendeten Künſtler an — aber ich konnte 
ihm nichts ſagen. 

Er reichte mir treuherzig die Hand. — Durch alle Glie— 
der fuhr mir die Weihe. 
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Seine Fürſorge entſchied meine Anſtellung. Ich verdanke 
es ihm ewig! 

Den 15. März 1777 habe ich auf dem herzoglichen Hof— 
theater zu Gotha zuerſt die Bühne betreten. 

Von dem unvergeßlichen Eckhof ſah ich nur noch ſchöne 
Reſte, dennoch einige Momente mit ſeiner ganzen Kraft 
ausgeſtattet, allmächtige Wahrheit in edlem Gewande, die 
tiefſte Wirkung durch die einfachſten Hilfsmittel. Viele Stel— 
len des Fürſten im »Julius von Tarent,“ fein Sittmann im 
»Eheſcheuen,“ Billerbeck in „Geſchwind eh' es Jemand er— 
fährt,“ wurde mit voller Kraft von ihm noch gegeben. Ob über- 
haupt ſeine Kunſt wirkte, oder mehr noch ſein reges Gefühl, 
darüber will ich nicht entſcheiden, denn er kann nicht mehr ant— 
worten. Allein das weiß ich, er konnte meine Thränen fließen 
machen, wenn er wollte, und ich erinnere mich nicht, oder 
höchſt ſelten, daß die Reflexion mir nachher Vorwuͤrfe über 
meine Thränen gemacht hätte. 

Beck hatte den Ton des feinen Weltmannes durchaus in 
ſeiner Gewalt, und oft ruͤhrte ein ſchöner ſchmelzender Ton 
und traf das Herz, wenn auch da, wo mehr der Ton der 
Ueberzeugung als der Rührung haͤtte herrſchen ſollen. 

Zu gleicher Zeit entwickelte ſich Beil's Genie für das 
feine Komiſche. Wahrheit, Kraft, Leben und Feinheit ſeiner 
Gemälde war ſchon damals unverkennbar. 

Mit vielen Hoffnungen, ſehr treu gegen die Schwierig— 
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keiten ſeines Faches kämpfend, fing zugleich mit mir Beck 
ſeine Laufbahn an. 

Was mich betrifft, fo wurde ich mehr als gewiß unter 
den Schwierigkeiten erlegen ſein, in welche mich Lebhaftig— 
keit, Voreiligkeit, Unmuth und Unerfahrenheit verwickeln 
mußten, wenn nicht mit eigener Güte ein ſehr edelmuͤthiger 
Mann den wankenden Kunſtliebhaber und Jüngling kraftvoll 
ergriffen und auf die rechte Bahn geleitet hatte: 

G:9:t,6 er} 

Feier feinem Gedächtniſſe! Dankbare Thraͤnen und Eind- 
liches inniges Gefühl heiligen den Kranz, den ich um ſeine 
Urne winden möchte! 

Ihm verdanke ich Alles, was man als Künſtler an mir 
billigt, und fo vieles von dem, was als Menſch das Gluck 
meines Lebens ausmacht. Mit Unverdroſſenheit leitete er 
meine Schritte, mit unermuͤdeter Geduld lenkte er mich von 
Abwegen, und mit Freundlichkeit ohne gleichen empfing er 
meine Ruͤckkehr. 

Edler Mann! Ich weiß nicht, ob du im Leben genug 
erkannt wareſt — aber ich weiß es, daß nie Haß und übler 
Wille in deine Seele kam, wie manche Härte du auch erfah— 
ren mochteſt. Deine Huͤlle iſt hinab geſenkt, mit ihr aller 
Mißverſtand. 

Dein Vaterland ehrt deinen Genius. Er handelt noch in 
deinen Zöglingen, und immerdar wird er leben in den Schö— 
ofungen deines Geiſtes. 
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Oft und lebendig gedenke ich deiner, und manchmal um— 
wölkt ſich mein Auge, wenn mit deinem letzten Händedruck 
der letzte Blick deines ſanften ſcheidenden Auges mir erſcheint. 

Beil, Beck und ich, uns nahe an Jahren, Heiterkeit und 
Wärme fuͤr die Kunſt — wir lebten ſtets zuſammen. Wir waren 
einer dem andern ſtrenge Richter, und ſpotteten oft über uns 
ſelbſt, bei Linkheiten, mißlungenem oder ſchiefem Ausdruck, 
ohne alle Schonung, erzürnten uns — und fielen bei der erſten 
kräftigen Wahrheit des Ausdrucks, den einer am andern 
wahrnahm, mit Rührung einander in die Arme. 

Der ſchönen, herrlichen Zeit! 

Wir kannten die Welt wenig, ihre Verhältniſſe und 
Schranken nagten und aͤngſtigten uns nicht. 

Rede und Frage, Streit und Reſultat, Zweifel und Ge- 
wißheit über Kunſt und Künſtler — Genuß an dieſem allen, 
Genuß der Dichtung, Leben und Weben in Kunſt und Phan— 
taſie, in Natur, Freundſchaft und Freude — das war unſer 
liebliches Tagewerk. Manchmal ſtanden wir Nachts auf, um 
über Kunſtgegenſtände zu reden. Wir ſtritten ohne ſtreiten zu 
wollen. Die Nachbarn glaubten uns in unverſöhnlichem Ha— 
der, und wir feierten mit lauter Stimme ein gefundenes Re— 
ſultat. So wandelten wir denn zu Zeiten ohne Zweck, faſt 
ohne Wiſſen, vor Tage noch in der Lebhaftigkeit der Un— 
terredung vor das Thor hinaus. Wir kuͤmmerten uns nicht 
um die Menſchen, die uns begegneten, fragten nicht nach 
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Wetter, das uns ſengte, durchnäßte und wieder trocknete, 
is wir an einen Berg kamen, oder in einen Wald; dann 
hauſeten wir in ſeinem Schatten, badeten in ſeinen Teichen, 
holten unſer kärgliches Mittagsmahl aus der nächſten Hütte, 
oder gruben es aus friſchem Boden, und lernten es in der 
Aſche braten. — Die Nacht kam heran, der Mond leuchtete 
uns heim. Fröhlich und lebendig waren wir ausgezogen, fröh— 
lich und lebendig kehrten wir heim. 

Die Menſchen begriffen uns nicht; aber wir waren ſehr 
glücklich. Wir waren die glücklichſten Menſchen im ganzen 
Herzogthume. 

Selbſt die kleinen und großen Verlegenheiten an barer 
Münze und Geldeswerth, welche, eben wie im akademiſchen 
Leben, jene Zeit ſo merklich auszeichnen, waren uns ſelten 
ein Gegenſtand der Sorge, nie ein Gegenſtand des Kum— 
mers, oft ein Feſt der muthwilligſten Laune, des lauten Ge— 
lächters. Der entſchiedene Mangel aller drei Kaſſen war ein 
Feſttag. Dann wurden die Trümmer geſammelt, nicht rei— 
chere Gäſte mit noch geringeren Trümmern geladen. Ein 
Junge trug den Korb mit der Hoffnung des Mittages vor— 
aus, die jubelnde Geſellſchaft zog am frühen Morgen in das 
Siebeleber Holz, und lagerte ſich in ſeinen Schatten. 

Nie, nie werde ich der Feiertage in dieſem ſchönen Walde 
vergeſſen. Außer uns pflegte ihn Niemand zu beſuchen. An 
einer Quelle, welche gleich rechts vorn an im Walde entſpringt, 
wurde gewöhnlich unſer Mittagsmahl genommen. Das ſchöne, 


53 
wohlhabende, milde regierte Land liegt da in fruchtbarer Ebene 
hinab — der Seeberg rechts — fo wie die Schleifer der Glei— 
chen — das freundliche Gotha links — der blaue Brocken 
ſchließt die romantiſche Ferne. 

Eines Tages wanderten wir über die andere Seite des 
Berges hinab, querfeldein und blieben die Nacht in Wegmar. 
Wir dachten an keinen Schlaf, zogen im Mondſchein umher 
und verweilten am Kirchthurme eines nahe gelegenen Dorfes. 
Der erſte unaufhaltſame Perpendikelſchlag der Thurmuhr 
machte uns ſtill und ernſt. In einer langen Pauſe ſprach kei— 
ner von uns. Endlich erwähnte einer des Augenblicks, wo 
Hamlet den Geiſt erwartet. Jeder wurde von der Idee er— 
griffen, jeder folgte feiner Phantaſie, keiner ſprach. Wir hör: 
ten unſern Athem. Schauer des Grabes war über jeden ver— 
breitet. 

Die Räder knarrten in dem alten Thurme, die Glocke 
ſchlug — wir verließen einer nach dem andern die = 

Vor dem Dorfe ſammelten wir uns und fprachen über 
ben, Lebenswerth und wie man den Augenblick feſt ws 
müſſe — vieles, was Wahrheit und Herzlichkeit hatte. 

Der andere Tag war ſchön und wurde wieder im Siebe— 
lebner Holze verlebt. 

Wir waren hier zu Hauſe, laſen, ſcherzten, ruheten, lern— 
ten Rollen und ſpielten ſie dort, jeder von dem andern abge— 
ſondert. 

Dieſen Nachmittag wurde von Siebeleben eine Bank her— 
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auf getragen und an das Ende des Waldes hingeſetzt. Die 
Träger verloren ſich ohne uns zu bemerken. 

Vergeblich verloren wir uns in Vermuthungen, als end— 
lich an der Waldſpitze einer der benachbarten Kirchenräthe 
ſichtbar ward. 

Er ſtand ſtumm, ſtarr und unbeweglich. Die zerſtreuten 
Kleider, die Hüte auf Stangen — die Menſchen, welche 
tragiſche Verwuͤnſchungen im Nachtgewande mit Begeiſterung 
herſagten — der ſonderbare Hausrath um das brennende 
Feuer — alles ſchien ihm ſehr zuzuſetzen. Wir reiheten uns 
und begriffen ihn nicht. Beide Theile ſahen ſich unbeweglich 
an. Da trat in zuͤchtigem Schritt feine weibliche Familie den 
Berg heran — Um die Zeit wandte er ſich — winkte aus 
der Ferne ihnen zu, abwärts zu gehen, drehte ſich mühſam 
um, ging feierlich ihnen nach und mit ihnen hinab, wo er 
hergekommen war. 

Eine Weile nachher holten die Bauern die Bank weg und 
ſahen mißtrauiſch nach uns heruͤber. 

Es war nun klar, daß die geiſtliche Familie auf dieſer 
Breterbank die ſchöne Natur hatte genießen wollen, und daß 
unſere bunte Gruppe dem ehrwürdigen Manne ein arger 
Spuck zu ſein gedünkt hatte. Wir lachten viel darüber und 
rieben unſer Weſen weiter. 

Mühſam kletterten wir auf Baͤume, um trocknes Holz 
für unſer Nachtfeuer am kühlen Abende zu holen, ſchleppten 
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es mit Lärm und Geſang herbei, und ſahen die helle Flamme 
in die Höhe ſteigen. 

Das ahneten wir nicht, daß wir an dieſem Tage zum 
letzten Male hier ſein ſollten. 

Der Tag endete beſonders feierlich. Von frohen Spielen 
und einem Gange auf den Seeberg ermüdet, lagerten wir 
uns um das Feuer. Da ſaßen wir, verſunken in die Natur 
um uns her. Der rief eine Erinnerung ſeiner Vorzeit herauf 
— jener eine Geſchichte von Ernſt dem Frommen — einer 
eine Erzählung vom Grimmenſtein — Hier laſen wir Wie⸗ 
land's Mönch und Nonne auf dem Mittelſtein — ſanken in 
Stille und Ernſt — ſprachen von unſerer Zukunft — von al— 
ler Zukunft — von Unſterblichkeit der Seele — und reichten 
uns dann mit ſüßen Thränen die Hand zum Bunde der Freund— 
ſchaft über das Grab hinaus. 

Wir gingen den Abend in ernſten Geſprächen zur Stadt 
zurück. Es war, uns unbewußt, eine Abſchiedsfeier von je— 
nem ſchönen Wäldchen, unter welchem nachher keiner von uns 
wieder gewandelt hat. 

Einer ſonderbaren Begebenheit will ich erwähnen, welche 
uns damals begegnet iſt. 

Jene nächtliche Scene am Kirchhofthurme unweit Weg— 
mar hatte einen tiefen Eindruck in uns hinterlaſſen. Wir ſan— 
nen darauf, ob nicht auf dem Theater, wenn Hamlet auf dem 
Kirchhofe den Geiſt erwartet, der Perpendikelſchlag ange— 
bracht werden könnte, der uns fo ſehr erfchüttert hatte. Wir 
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theilen dem Theatermeiſter unfere Ideen mit. Hatte er uns, 
ſo ein vernünftiger Mann er ſonſt auch war, nicht gehörig 
begriffen, oder miſchte ſich am Ende ein muthwilliger Genius 
in dieſe Sache, deſſen entſinne ich mich nicht mehr ganz genau. 

Hamlet wurde gegeben. Er ſtarrt dem kommenden Geiſt 
entgegen. Eckhof, als Geiſt, trat auf — Hamlet ſchauderte 
vor den Geheimniſſen der Ewigkeit. Der Geiſt hebt an zu 
reden. 

Indem hört man ein ſehr widriges, einförmiges Geklap— 
per, nahe, laut — und das ganze Publikum lacht. 

Hamlet ſieht einwärts und wüthet — der Geiſt ſieht auf 
der andern Seite hineinwaͤrts und flucht. 

Von dieſem allen nicht unterrichtet, ſchlägt der Theater— 
meiſter in gleichfͤrmigem Tempo aus freier Hand mit einem 
eiſernen Stabe unermüdet an zwei Bretchen, welches denn 
der Perpendikel in der däniſchen Hofkirchenuhr ſein und vor— 
ſtellen ſollte. 

Das lachende Getöſe im Publikum nimmt zu — das Flu— 
chen Hamlet's und des Geiſtes nimmt vollends überhand. 

Die Akteurs, die Arbeitsleute fahren den Theatermeiſter 
an, was um Gottes willen er doch nur für ein verruchtes Ge— 
klapper treibe? 

Er antwortet ruhig lächelnd — „Etwas ganz Neues! 
Hier geht der Perpendikel.“ 

Da man ihn indeß von der wüthenden Stimmung der 
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erſten tragiſchen Perſonen unterrichtet, von dem gellenden 
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Gelächter der Verſammlung, fo ftand feine Zukunft am Ende 
des Aktes hart vor ihm. Er fing an ſich zu vertheidigen. Da 
er aber in der Lebhaftigkeit des Geſprachs unbewußt mit dem 
eiſernen Stabe von einem Brete zum andern ſchneller ſchlug 
und immer ſchneller, ſo ging das Skandal auf's Aeußerſte. 

Da nun auch die lachten, welche gekommen waren, ihm 
Vorwürfe zu machen, ſo citirte er endlich uns als feine Au: 
toritäten, gerieth aber dabei ſo in Wuth, daß er immer hef— 
tiger trommelte. Das Gelächter nahm zu, der Geiſt ver— 
ſchwand — und der unten noch den alten Schatzgräber ſpielen 
ſollte, fluchte ſo irdiſch, daß wir, der Perpendikel und ſein 
Lenker die Flucht nahmen. 

Nach dem Akte vereinigten ſich Hamlet und der Geiſt in 
ſo fern, daß ſie über die Entflohenen das Anathema ausſpra— 
chen. Bald veruneinigten ſich aber auch dieſe beiden, indem 
Hamlet daruber, daß der Geiſt ſeinerſeits gehuſtet hat, wel— 
ches dem Perpendikelſchlage des Theatermeiſters gleich zu ach— 
ten ſei, in Zorn ausbrach. Eckhof, als Geiſt, erwiederte: 
Der Geiſt, welcher reden kann, kann auch huſten. 

Das Gothaiſche Theater, welches nach der damaligen 
Einrichtung ohnehin aus einem ſchwachen Perſonal beſtand, 
verlor nach und nach manchen guten oder angenehmen Künſt— 
ler. Da nun auch im Junius 1778 Eckhof geſtorben war, ſo 
verlor dieſe Bühne neben dem innern Werth auch an äußerm 
Glanz und Rufe. 


Die damalige Regie derſelben war nicht bemüht genug, 
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mit dem Geiſte der Zeit vorwärts zu gehen. Daher entftand 
eine gewiſſe Einförmigkeit, welche das Vergnügen ſtört. 

Dies iſt mir die wahrſcheinlichſte Urſache, welche Oſtern 
1779 den regierenden Herzog bewogen haben mag, fein Thea— 
ter unvermuthet und auf Einmal zu entlaſſen. Da es ihm 
nicht hoch zu ſtehen kam, ihm keine eigentlich verdrießliche 
Augenblicke und dem Publikum viel Vergnuͤgen gemacht hat, 
ſo weiß ich keine andere Urſache. 

Es iſt mir begreiflich, daß dieſer Fürſt, als ein feiner 
Kenner, kein Vergnügen mehr an einem Etabliſſement hatte, 
welches mehr und mehr herabgeſunken war, und daß es ſeine 
Geduld erſchöpft hat, eine auf alle Fälle koſtbare und lang— 
ſame Verbeſſerung desſelben abzuwarten. 

Michaelis 1779 wurde das Gothaiſche Hoftheater aufge— 
hoben. Das Publikum verlor dieſes Vergnügen ſehr ungern. 
Mit dankbaren Erinnerungen ſchieden die Schauſpieler von 
einem freundlichen Publikum. Es ſei mir verſtattet, hier, 
wo ich von jenem Theater ſcheide, ehe ich zu der Manheimer 
Bühne und damit zu einer andern Epoche übergehe, ein Wort 
über die älteren und neueren deutſchen Schauſpieler zu ſagen. 

Unſtreitig waren die Schauſpieler der älteren Zeit in 
Ausführung ihrer Rollen ſorgfältiger, präziſer, und mehren— 
theils unterhaltender, als die neueren es ſind. Die Stücke, 
worin ſie aufzutreten genöthigt waren, hatten weniger Hand— 
lung, mehr Verflößung der Charaktere in Dialogen, als in 
grellen Zügen. Schon darum waren die Schauſpieler verbun— 
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den, wenn ſie anders intereſſiren wollten, ihre langen Reden 
nicht blos zu erzählen, ſondern durch das Leben, das ſie hin— 
ein zu legen ſich bemühten, ein wirkliches Menſchengemälde 
zu ſchaffen. 

Die ehemaligen Parterre wollten doch auch von der Noth— 
wendigkeit einer Handlung überzeugt ſein. Stufenweiſe mußte 
der Dichter und Schauſpieler handeln, und ſo den Antheil 
des Auditoriums gewinnen. 

Dieſes ſetzt, wenigſtens in den erſten zwei Akten, Ruhe 
voraus; aber Ruhe ohne Kälte, Ruhe, von jenen Kleinig— 
keiten angenehm belebt, welche das Geſchäftsleben oder den 
Weltton charakteriſiren. Dieſe Aufgabe iſt nicht leicht. 

Eckhof fürchtete die Folgen der Shakeſpeariſchen Stücke 
auf deutſchen Bühnen. Er ſagte mir einſt: »Das iſt nicht, 
weil ich nichts dafür empfaͤnde, oder nicht Luft hätte, die 
kräftigen Menſchen darzuſtellen, die darin aufgeſtellt ſind; 
ſondern weil dieſe Stücke unſer Publikum an die ſtarke Koſt 
verwöhnen, und unſere Schauſpieler gänzlich verderben wür— 
den. Jeder, der die herrlichen Kraftſpruͤche ſagt, hat dabei 
auch gerade nichts zu thun, als daß er ſie ſage. Das Ent— 
zücken, das Shakeſpeare erregt, erleichtert dem Schauſpieler 
Alles. Er wird ſich Alles erlauben, und ganz vernachläßigen.“ 
So ſagte er, und leider hat er nicht ſehr Unrecht gehabt. Wie 
oft iſt Geſchrei für ſtarken Ausdruck, Grobheit für Kraft, 
Roheit für Natur, und Uebertretung all und jeden Wohlſtan— 
des für Eigenheit gebraucht worden! 
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Unfere heutigen Theater können die Stücke von Marivaux 
und Destouches nicht ſo geben, wie die Schauſpieler vor fünf 
und zwanzig Jahren auf dem Ackermann'ſchen und Seyler'- 
ſchen Theater ſie geben konnten. 

Wie angenehm war nicht der reſpektuöſe Anſtand, die 
feine Galanterie, womit man damals in der Darſtellung 
gegen die Frauenzimmer ſich betrug! Mit dieſen gehen oft die 
Dichter, und noch öfter die Schauſpieler, jetzt unſanft um 
und hart. Kaum daß ſie eines Seitenblicks ſie würdigen, und 
ſelten gehen ſie ihnen aus dem Wege, wenn dieſe ihren Platz 
ändern. 

Man zieht ſich an, ſtellt ſich hin, ſagt ſeine Lektion her, 
läßt, ohne ſich umzuſehen, Einheimiſche und Fremde in's 
Zimmer kommen, wartet ſeine Kraftſcenen ab, nimmt dann 
an nichts mehr Theil, zerrt, wenn es hoch kommt, das gnä= 
dige Fräulein wie ein Stubenmädchen, Bruſt an Bruſt, her— 
um, begegnet dem herein kommenden Vater wie dem Johann 
— und wenn das alles nur mit Force geſchieht — ſo ſteht 
alles wohl und gut. 

Ich hoffe nicht, daß man mir die Albernheit zutrauen 
werde, als habe ich ſagen wollen, es hätten keine Stuͤcke von 
Shakeſpeare gegeben werden ſollen. Aber daß ſie eine lange 
Zeit ausſchließlich gegeben worden ſind, daß man nichts als 
Stücke in dieſem Zuſchnitt, und endlich Ritterſtücke gegeben 
hat, dadurch ſind Publikum und Schauſpieler entwöhnt, 
jenen Menſchen- und Seelenzuſtand darſtellen zu ſehen, der 
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doch wahrlich Herz und Verſtand ſehr intereffirt, wenn er 
auch nicht ſtets in Sturm und Drang an den äußerſten En— 
den ſchwebt. Hat bei der verſtärkten Manier irgend eine Vor— 
ſtellungsart gewonnen, ſo iſt es, ſollt' ich meinen, das Fach 
der hochkomiſchen Charakterrollen. Die Darſtellungen in den— 
ſelben werden ſeitdem von manchen nicht, wie ſonſt, in einer 
Manier, ſondern vielmehr mit ganz eigener Individualität 
und Wahrheit gegeben. 

So iſt auch ein gewiſſer Zunftgeiſt verſcheucht, der ſonſt 
überall, auch ſelbſt im Privatleben der Schauſpieler, beſon— 
ders von Aelteren gegen Jüngere, zu walten pflegte. Bei un— 
ſerm Anfange ſpukte dieſes Phantom, eine Miſchung von 
Handwerkshochmuth und hängen gebliebenen Staatsaktionen, 
noch gewaltig. Manchen jungen Künftler hatte dieſes Unwe— 
ſen ſcheu gemacht, hatte ihm bittere Thränen gekoſtet. 

Wir ehrten das Talent mit Innigkeit; aber jene Un— 
form, jene todte tragiſche Larve, wenn eine Blähung ſie in's 
Privatleben übertrug, wollten wir an dem bedeutenden Manne 
nicht bemerken, wir verſpotteten und verlachten ſie laut, wenn 
ein Wicht darin zu erſcheinen wagte. Die Vernunft gewann, 
der Ton änderte ſich, und viele konnten es nicht begreifen, 
weshalb eine Sache, die ſie früher hätten verlachen ſollen, 
ihnen jemals Kummer gemacht hatte. 

Durch eine fehlerhafte Kopie von Eckhofs Gutem und 
eine ſklaviſche Kopie ſeiner Fehler, vielmehr ſeiner Gebrechen, 
welche man neben dem Guten zu ſehen ſo lange gewohnt war, 


62 

hatte ich nach feinem Tode dem Gedächtniß an ihn Nahrung 
gegeben. Das Fach der hochkomiſchen Alten, welches ich uͤber— 
nehmen mußte, erleichterte mir dieſes. 

So wie die Rede von Entlaſſung des Theaters war, legte 
ich plötzlich dieſe fehlerhafte Weiſe ab, ging, ſo gut ich es 
vermochte, nun gleich meinen eigenen Weg, um ihn ander— 
wärts fortzuſetzen. 

Zwei Wochen nach aufgehobenem Theater zu Gotha ka— 
men Briefe des Freiherrn von Dalberg, aus Manheim, an die 
Gemahlin des gothaiſchen Miniſters von Lichtenſtein, worin 
jener, Namens des Churfuͤrſten von der Pfalz, faſt das ge— 
ſammte Theater von Gotha dahin zu engagiren den Antrag 
machte, worin auch ich begriffen war. 

Ich hatte dazu keinen Sinn. Hamburg — Schröder — 
das Theater, deſſen herrliche Darſtellungen ſo oft mich ent— 
zuͤckt hatten — dahin ging mein Wunſch. Ich ſchlug das An— 
erbieten von Manheim geradezu ab. 

Es kam ein Bevollmächtigter des Herrn von Dalberg 
nach Gotha, um die Engagements in der Form abzuſchließen. 
Dieſe wurden auch mit Beil und Beck vollzogen. Ich allein 
ſchlug die wiederholten Anträge aus. Ich hielt es für ein Ver— 
gehen, meine Dienſte nicht dem Hamburger Theater zu wid— 
men, welches ich als meine erſte Schule betrachten konnte. 

Ein zufälliger Umſtand entſchied in dieſer Sache. In 
eben derſelben Zeit fuhren wir drei eines Tages nach Eiſenach. 
Wir tranken Kaffee auf der Wartburg. Es war ein heiterer 
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Srühlingstag. Wir befahen die alte Burg von allen Seiten, 
wandelten in den alten Mauern umher, und überließen uns 
dem Eindruck, den die fremden Gegenſtände auf uns ma— 
chen mußten. Wir ruheten zuletzt in den Fenſtern eines Er— 
kers. Gerade dazumal leuchtete die Sonne fo milde hin über 
den Wald unter uns und die lange Heerſtraße nach Frankfurt 
zu. — Es war ein abenteuerliches Gefühl, womit wir dieſes 
Alles genoſſen. Ich war ſehr ſtill; aber deſto reger und lau— 
ter ſprachen die andern von ihrer bevorſtehenden Reiſe nach 
Manheim, daß ſie nun bald alle dieſe Straße, die da unten 
ſich vor uns hinſchlängelte, ziehen, und den Rhein begrüßen 
würden. 

So ſollte denn nun ich allein über Heilgenſtadt, Din— 
gelſtadt und die Lüneburger Heide an die Elbe hinziehen, wo 
kein Wein wächſt? 

Da ſah ich den Mönch und die Nonne — die Felſen, 
über welche Wieland gedichtet hat — dachte an den Bund 
der Freundſchaft im Siebeleber Holze — ſah die Straße 
nach Frankfurt an — wir umarmten uns — ausgeſtrichen 
wurde die Reiſe nach Hamburg, zugeſagt fuͤr Manheim, an— 
dern Tages in Form unterſchrieben, und von nun an lebten 
wir nur fuͤr dieſe Reiſe. Wir fluteten auf dem breiten Rheine, 
ruheten im Schatten der Weinberge, beſtiegen die Ritter— 
burgen — ach — wir lebten im Vorgefühl aller dieſer Dinge 
das ſchönſte halbe Jahr. 

Gegen Ende desſelben legte ich einen Beſuch, den erſten 
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ſeit meiner etwas eigenmächtig gewählten Laufbahn, bei mei— 
nem ehrwürdigen Vater ab. 

Wie ſteht er noch heute vor mir, dieſer ängſtliche, feier— 
liche, ſchöne Tag! 

Vaterſegen weihete mich ein, nach Manheim zu wandeln. 

Ich rücke den Vorhang ſanft wieder vor dieſes Gemälde 
hin. Wenn ich nicht mehr ſein werde, wird man von dieſem 
Manne, und dann auch von dieſem Tage, leſen, was gute 
Menſchen nahe angeht. 

Je näher es auf Michaelis zuging, je mehr ward uns 
dennoch bange vor unſerer Zukunft in Manheim. 

Wir freueten uns auf eine Stadt, welche dafür bekannt 
war, in den bildenden Künſten guten, ſehr guten Geſchmack 
zu beſitzen. Da aber der Hof fo lange ein gutes franzöſiſches 
Theater neben der trefflichen italieniſchen großen Oper gehal— 
ten hatte, viele Franzoſen und Italiener dort in Dienſten 
oder anſäſſig waren, Manheim ſelbſt ſo nahe an Frankreich 
liegt; — ſo fuͤrchteten wir uns, man möchte dort mehr Gra— 
zie als Wahrheit von uns verlangen. Zwar waren wir uns 
bewußt, der Wahrheit, welche wir fühlten, nicht den haͤr— 
teſten Ausdruck zu geben; allein wir fühlten doch auch den 
Mangel an körperlicher Beredſamkeit, wenn ein Publikum 
ausſchließlich von dieſem Standpunkte ausgehen wollte uns 
zu beurtheilen. 

Ich erinnere mich, daß Beil und ich oft ſcherzten, und 
mehrere Scenen unſerer Rollen im outrirten franzöſiſchen 
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Stile auf dem Zimmer uns vorfpielten. Die Zankſcene zwi— 
ſchen Gröbing und Billerbeck aus »Geſchwind eh' ſes Jemand 
erfährt,“ probirten wir einſt in dieſer Manier bei einem 
Spazirgang um Mitternacht auf dem Markte zu Gotha. 
Wir fanden uns links, lachten uns aus, und ſo wurde denn 
endlich feſt beſchloſſen, daß wir in unſerm Weſen bleiben und 
ſo zu Manheim auftreten wollten. 

Da wir nun vor dem Churfürſten von der Pfalz auftre— 
ten, von ihm beſonders unſer Ruf und Schickſal abhängen 
ſollten; ſo ſuchten wir ſein Bildniß zu bekommen, um aus ſei— 
nen Zügen die Wahrſagung zu finden, welchen Eindruck un— 
ſer Spiel auf ihn machen oder nicht machen würde. Endlich 
wurde feine Abbildung auf dem Jahrmarkte bei einem Bil: 
derhändler aufgefunden. Dieſes Geſicht flößte mir Vertrauen 
ein, und wir alle beſahen es mit einem Intereſſe, wie ein 
Fürſt das Bild ſeiner Geliebten, die er noch nicht kennt. 

Die Reiſe nach Manheim war fröhlich, laut, muthwil— 
lig. Die Ueberfahrt über den Rhein bei Oppenheim erfüllte 
uns mit freudigem Entzuͤcken. Wir fangen Jubellieder, als 
die Strömung unſere Fähre vom Ufer wegbrachte. Aber kaum 
waren wir herüber und die Fähre wieder hinuͤber, ſo ward 
ich ſtill und ernſt. Ich duͤnkte mich nun von Deutſchland ge— 
trennt; ich fühlte tiefer, wie ich ſo fern von geliebten Men— 
ſchen weggekommen war; ich war durchaus außer Deutſch— 
land! — Damals ahnete es noch Niemand, daß das einſt 
wirklich ſo ſein wuͤrde. Auf dem ganzen Wege war ich von 
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nun an nicht mehr fröhlich, und konnte kaum lächeln zu den 
gewöhnlichen Scherzen, als wir das letzte Nachtlager in 
Worms hielten. 

Unſer Einzug zu Manheim geſchah an einem Sonntag 
früh. Es regnete und war ein kalter, düſterer Tag. Die mei— 
ſten Menſchen waren in den Kirchen, daher ſchien die Stadt 
mir leer. Ich warf mich in das erſte beſte Logis. 

Da war ich nun, ohne einen Führer, ohne einen Be— 
kannten — Es war truͤbe in meiner Seele, und ich fand nir— 
gends die Stelle, wo ich hätte eine Hütte bauen mögen. 

Doch das Getuͤmmel, das des andern Tages, wo eben 
Meſſe war, in der Stadt entftand, ein großer Vauxhall, 
wo ich die Menſchen ſehr leicht und fröhlich fand, die Muſik, 
der Geſang, die überall in Stadt und Land mir entgegen 
tönten, dieſes alles machte bald einen fröhlichern Eindruck 
auf mich. 

Der Churfürft ſollte nun das erſte Schauſpiel von die— 
ſem neuen Theater ſehen. Der Intendant, Herr Baron von 
Dalberg, verſammelte alſo diejenigen von uns, mit denen 
etwas zu überlegen war, bei ſich. Der Baron Otto von 
Gemmingen, der Hof-Kammerrath Herr Schwan, der um 
die deutſche Literatur in der Pfalz ſich ſehr verdient gemacht 
hat, und der Direktor Herr Seyler waren dabei gegenwärtig. 
Jeder durfte dabei von ſeinen Wünſchen reden, wurde nicht 
nur gehört, ſondern man ſuchte ihm zu begegnen. 

Gern wollte man die zuerſt erſcheinen laſſen, deren noch 
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nicht ausgebildete Talente am meiften die Wärme des erften 
guten Willens bedurften. Deswegen wurde beſchloſſen, daß 
das churfurſtliche Nationaltheater zu Manheim mit dem Luft: 
ſpiele: »Geſchwind eh' e8 Jemand erfährt,“ von Bock nach 
Goldoni, eröffnet werden ſollte. Wir ſahen vorher alle edlen und 
ſchönen Inſtitute, die der Churfürſt Karl Theodor mit frei— 
gebiger Hand den Wiſſenſchaften gewidmet hat. 

Er hat bei dem Antritte ſeiner Regierung ſo vieles noch 
in Ruinen gefunden, nach ſeiner vieljährigen Regierung iſt 
ſo manches jetzt wieder zertruͤmmert worden, und dennoch iſt 
ſo vieles noch erhalten worden, deſſen ich mich mit freudiger 
Rüuͤhrung erinnere. Der Kunſtfreund findet überall feine Spur, 
in ſeinem Thun ſeine Geſinnungen. Der Nachwelt wird ſein 
Name gegenwärtig ſein. Sie fröhnt nicht dem Geiſte des 
Augenblicks; indem ſie ſcheiden wird, was auf ſeine Rech— 
nung gehört, was nicht darauf gehört, was er wollte, wo 
und warum ſein Wille manchmal gehemmt, entſtellt wurde, 
wird ſie Karl Theodor einen Platz anweiſen, der ihm gebührt. 

Dieſer Churfuͤrſt iſt unter den wichtigen deutſchen Für— 
ſten der erſte, welcher ſchon vor langen Jahren fuͤr deutſche 
Literatur ſich laut entſchieden, ſie unterſtützt, geehrt hat. Er 
ſetzte ſich aus eigenem Triebe in Verbindung mit deutſchen 
Dichtern. Einige haben ſein Entgegenkommen ſo kalt aufge— 
nommen, daß die Beharrlichkeit dieſes Fürſten eben fo für 
ſein Herz, als für ſeinen Geiſt ſpricht. 

Er war der erſte deutſche Fuͤrſt, der das franzöſiſche 
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Theater entließ, und ein deutſches Hoftheater errichtete. Er 
zuerſt hat 1775 deutſche große Oper gegeben, und dieſes bei 
den Hoffeierlichkeiten 1776 und 1777 fortgeſetzt. Sein Zweck 
bei Errichtung der deutſchen Geſellſchaft zu Manheim iſt 
unverkennbar. 

Für die Belebung des Handels befahl er den Rheinkanal 
zu Frankenthal zu erbauen. Dieſes Werk iſt eines Römers 
würdig. 

Doch ich vergeſſe, daß ich nicht die Geſchichte dieſes güti- 
gen Fürften, ſondern ein Wort über meine theatraliſche Lauf: 
bahn zu ſchreiben, mir vorgeſetzt habe. Nur etwas ſei mir 
noch vergönnt von ihm zu ſagen. Er, der wohlwollendſte 
Pflegevater aller Künfte, hat Kälte und Undank von manchem 
Künſtler erfahren muͤſſen. Allein weit größer iſt die Zahl derer, 
welche mit reger Dankbarkeit fuͤhlen, was ſie ihm ſchuldig 
ſind. Ich bin nicht der letzte unter dieſen. Fern von ſeinem 
Throne ſei mir ein Wunſch verſtattet, welchen reine Erkennt— 
lichkeit mir abdringt. 

Wenn, durch weitläufigere Geſchäfte aus dem nahen Ge— 
ſichtspunkte ſeit Jahren fortgerückt, Habſucht ſeine Milde ent— 
ſtellte, eine rauhere Hand in ſeine feinere Lenkung gegriffen, 
fremde Gewebe ſeine Plane verdunkelten, Schwärmerei auf 
jeder Seite die Züge ſeines Gemäldes undeutlich hatte ma— 
chen wollen — iſt es dann billig, des Unmuths zu vergeſſen, 
den dieſer geprüfte Menſchenkenner über die Menſchen, über 
eigenen Kummer und die Geſchichte ſeiner Tage ſo oft empfin— 
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den mußte? Die, welche ihn kennen und die Details, wiſſen, 
wie wahr dieſes geſagt iſt. 

Innigſt würde es mich erfreuen, wenn ich durch die Be— 
rührung der Geſchichte dieſes Fürſten Jemand einſt oder jetzt 
ſollte haben vermögen können, ſie kräftig zu ſchreiben. Das 
Leben eines ſo wohlwollenden Mannes bedarf des Weihrauchs 
nicht, und Wahrheiten werden es nicht entſtellen. 

Sollte durch ein ſolches getreues Gemälde ein ſchwarzer 
Schatten mit Recht auf andere fallen können, ſo wäre das 
eine Genugthuung für Karl Theodor, die jedem guten Men— 
ſchen bei ſeinem Leben gebührt. 

Dieſes Schauſpiel errichtete und hielt der Churfürſt mit 
beträchtlichen Koſten deshalb in Manheim, weil er dieſer 
Stadt ein Vergnuͤgen nicht rauben wollte, welches er dadurch, 
daß er ſein Hoftheater und die Kapelle nach München mitzu— 
nehmen genöthigt war, hätte ſtören müſſen. Auch hielt er es 
in Anſehung der Fremden mit Recht für einen Nahrungszweig 
der Stadt, den er erhalten wollte. 

Die erſte Vorſtellung wurde angeſetzt. Wir bereiteten uns 
faſt gar nicht darauf vor, denn wir ſahen es fuͤr entſchieden 
an, daß wir nur wenig gefallen würden. Harmlos, mit guter 
Laune und — dadurch vielleicht mit einer gewiſſen Eigenheit, 
traten wir auf. 

Der Churfuͤrſt und das Publikum fanden Vergnügen an 
der ungeſchminkten Wahrheit unſerer Darſtellung; fie bewie— 
ſen es uns mit ſteigender Lebhaftigkeit und Wärme. Dieſe 
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Aufnahme erhöhte unfere Kräfte. Die Fortdauer derfelben 
entwickelte in kurzem, faſt auf der Stelle, manches Vermö— 
gen, deſſen wir uns vorher nicht bewußt waren. Das Feuer 
für die Kunſt, die Liebe für unſere jetzigen Verhältniſſe, wurde 
mit jedem Tage mehr und mehr beſeelt. 

Die Stelle eines Intendanten der churfuͤrſtlichen Schau— 
ſpiele war bis daher mit einer anſehnlichen Beſoldung beglei— 
tet geweſen. Der Freiherr von Dalberg ſchlug dieſe aus, be— 
zahlte ſogar feine eigene Loge im Schauſpielhauſe, und uͤber— 
nahm aus reinem Kunſteifer die mühfame Führung der In— 
tendanz. Er ließ alles, was Kunſt und Künſtler betraf, ſich 
mit einem Eifer, einer Sorgfalt für die kleinſten Details 
angelegen ſein, welche unmittelbar zum Zweck der möglich— 
ſten Veredlung des Ganzen führen mußten. 

Herr Seyler war als Direktor angeſtellt worden. Seine 
Erfahrung, ſeine Kenntniſſe, wodurch ſo mancher bedeutende 
Künſtler berichtigt und gebildet worden iſt, die glühende Liebe 
fuͤr dieſe Kunſt, welcher er ſo manche und koſtbare Opfer ge— 
bracht hatte, machten dieſe Wahl zu einem ſchönen Geſchenk 
fuͤr die Bühne. Seiner Zurechtweiſung, ſeiner feinen, gründ— 
lichen, nicht ſchonenden, aber nie bittern Kritik, lernten wir 
vieles verdanken. 

Unverwandt beobachtend war ſein Platz zwiſchen dem 
Proſcenium und der erſten Couliſſe. Es war Lob, Anfeuerung, 
Belohnung, wenn man ihn da ausdauern ſah, ein warnen— 
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der Tadel, wenn er ſeine Lorgnette einſteckte, eine Beſtra— 
fung, wenn er ſeinen Platz verließ. 

In ſeinem Umgange verlebten wir frohe Stunden, und 
er gab ſie mit der heitern Laune eines Jünglings. 

Die Kunſtausſtellungen der Madame Seyler waren in 
einem hohen edlen Stile. Sie gebot über Verſtand und Em— 
pfindung. 

Madame Brandes war damals noch im Beſitz der Ge— 
walt, die Gefühle mit ſich fortzureißen. Ihre »Ariadne“ war 
das würdige Gegenſtück zur »Medea“ der Madame Seyler. 

Mißverſtand zwiſchen beiden Künſtlerinnen, deren jede 
doch die andere ganz anerkannte, veranlaßte Parteien im 
Publikum. Hieraus entſtand niemals ein unangenehmer Au— 
genblick im Schauſpielhauſe; das Publikum war gerecht und 
erkenntlich gegen beide Künſtlerinnen: aber das häusliche Ver— 
nügen beider Familien wurde deſto tiefer zerrüttet. 

Da Madame Seyler manche Rollen übernehmen mußte, 
welche nicht vortheilhaft für ſie waren, ein Fall, worin Ma— 
dame Brandes nicht ſein konnte, da ſie das erſte Liebhaberin— 
nen⸗Fach ausſchließlich beſetzte; da manche ihrer Tochter, der 
reizenden Minna Brandes, Verehrung bezeigen zu können 
glaubten, wenn fie gegen die bedeutende Rivalin ſich erklär— 
ten: ſo ward die Partei, ohne Brandes eigentliche Schuld, 
für dieſe überwiegend, zu Seylers Nachtheil. 

Dieſes Verhältniß verurſachte der Intendanz große Un— 
annehmlichkeiten, und endete zum Theil dadurch, daß die Fa— 
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milie Brandes einem vortheilhaften Rufe folgte, und die 
Manheimer Buͤhne verließ. Indeß ſchrieb der größere Theil 
des Publikums, welches nicht anders unterrichtet war, die— 
ſen Abgang auf die Rechnung von Seyler's Unverträglichkeit. 
Die ungünſtige Stimmung gegen dieſe nahm alſo um ſo mehr 
zu, je weniger Seyler's Umgang und Verhältniſſe mit dem 
Publikum hatten, wodurch dieſes hätte berichtigt werden kön— 
nen, wie es ſonſt wohl in dergleichen Fällen geſchehen mag. 

Der Antheil des Publikums neigte ſich nun ganz auf die 
Seite einer gewiſſen Toskani. 

Als eine Schülerin der Madame Seyler, vergaß ſie alles, 
was ſie dieſem Hauſe ſchuldig war, ſo bald und ſo ſehr, daß 
ſie auf einer Probe, bei einer kaltblütigen, vorſetzlichen Ueber— 
tretung der Theatergeſetze, auf die ruhigſte Zurechtweiſung 
des Direktors Seyler, mit ſteigender Unart und ſo hämiſcher 
Kälte und offenbarem Hohn antwortete, daß der gekränkte, 
vom Gefühl des ſchändlichen Undanks uͤberwältigte, lebhafte 
Mann, da ſie eben eine boshafte Tirade ihm dicht unter die 
Augen ſagte — ſich vergaß und mit der Hand antwortete. 
Dem Freiherrn von Dalberg, welcher Seylern ehrte und 
liebte, war dieſer Vorgang äußerſt ſchmerzlich. 

Auf höhern Befehl wurde ein Comité von churfürſtlichen 
Räthen niedergeſetzt. Es wurden Zeugen verhört, Protokoll 
formirt und abgeurtheilt. Die Familie Seyler wurde nach 
den ee »wegen unfittliher Aufführung” entlaf- 
fen. Die Toskani zahlte „wegen Widerfeglichkeit? eine Wo— 


73 
chengage Strafe. Der Ausſpruch wurde von dem Staats— 
miniſter von Oberndorf beſtätigt. Der Buchſtabe des Ge— 
ſetzes hatte entſchieden. 

Ob aber Seyler, der vier Jahre vorher mit ſeinem Thea— 
ter von Dresden nach Manheim berufen wurde, deshalb alle 
dortigen Verbindungen zerriſſen hatte, und der, da er eben 
mit ſeinem ganzen Theater ſich auf den Weg nach Manheim 
begeben wollte, die Zuſchrift empfing: »fein mit Manheim 
errichteter Kontrakt könne nicht mehr Statt finden, da ſein 
Perſonal nicht mehr dasſelbe, wie bei Abſchließung des Kon— 
trakts, ſei, (etwas von deſſen Vorausbedingung im Kontrakte 
ſelbſt kein Wort ſtand) man habe ſtatt deſſen die Truppe des 
Herrn Marchand zum Hoftheater gewählt;“ der deshalb ſich 
auf gut Glück in Frankfurt etabliren, und endlich das Seine 
aufopfern mußte — ob dieſer Mann deshalb nicht eine 
andere Ruͤckſicht verdient hätte, wenn beſonders die erwieſene, 
von Zeugen beſtätigte, offenbare, vorſetzliche, injurirende 
Reizung und Widerſetzlichkeit der Gegnerin mit dem Verluſt 
einer Wochengage als ausgeglichen erachtet werden konnte — 
das überlaſſe ich der Ueberzeugung jenes Comité, welches frei— 
lich den Buchſtaben des Geſetzes in Seyler's Vergehen furcht— 
bar gerächt hat. 

Das Publikum, ſo wenig es für Seyler's geſtimmt war, 
urtheilte anders. Es belegte die Toskani mit der Gleichgiltig— 
keit, welche ſie verdiente. Von Niemand beachtet, wurde ſie 
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ein Jahr darauf durch Entlaſſung dem Ueberdruß der Zu— 
ſchauer entriſſen. 

Bei unſerer Ankunft in Manheim waren ſchon viele Fa— 
milien zu dem Hoflager des Churfürſten nach München abge— 
gangen; dennoch waren dieſe kaum die Hälfte von denen, 
welche überhaupt dazu beſtimmt waren. Manheim war An— 
fangs noch ſehr lebhaft; und da die Fremden noch in der viel— 
jährigen Gewohnheit waren, dieſe glänzende Reſidenz zu be— 
ſuchen, die benachbarten Fürſten theils noch Wohnungen dort 
hatten, oder doch oft hinkamen, ſo gab es Tage, beſonders 
bei Anweſenheit des Churfürſten, wo die Stadt ein ſehr 
fröhliches und ſogar noch ein prächtiges Anſehen hatte. 

Allein da nach und nach immer mehrere Familien nach 
München ziehen mußten, ſo verlor ſich alles dieſes merklich. 
Gegen Anfang des Jahres 1781 war es auffallend leer ge— 
worden. Man rechnete auf viertauſend Menſchen, welche 
nach München gezogen waren. Die Hoffnung von beftändiger 
Rückkehr des Hofes, womit die Pfälzer, welche den Chur— 
fürſten nicht vergeſſen konnten, ſich bis dahin immer noch 
geſchmeichelt hatten, war nun gänzlich verſchwunden. 

Eine ſichtbare Freudenloſigkeit war über die Stadt ver— 
breitet; viele Gewerbe des Luxus ſtanden ſtill, mehrere gin— 
gen ein; von den Fabriken zu Frankenthal verloſch eine nach 
der andern; mehrere zur Ruhe geſetzte Hofdiener, welche 
dem Hofe nicht nach München folgen konnten oder mochten, 
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ſchränkten ſich ſehr ein; Einſchränkung war die allgemeine 
Loſung. 

Da nun auch die churfürſtliche Hofkammer mehrere Ein— 
ſchränkungen verordnete, und deren Mitglieder in den Ge— 
ſprächen des Privatlebens noch engere Einſchränkungen ver— 
muthen ließen: ſo ſprachen einige dieſe angſtvolle Loſung aus 
wahrem Beduͤrfniſſe, andere aus Nachahmung, viele aus 
einer geglaubten Politik, alle, weil es nun einmal überall 
Sitte geworden war, dies Wort zu gebrauchen. Es verbrei— 
tete ſich ein Geiſt des Kleinmuths, der Kleinlichkeit, welcher 
gegen alle Lebensfreude ſtrebte. 

Die allgemeine Stimmung war nirgend fuͤhlbarer als 
im Theater, und hier war fie ſehr druckend. Dieſe Periode, 
ſo ſehr im Widerſpruch mit unſerm fröhlichen Anfange, war 
beengend und ängſtlich. Das Theater ging zwar ſeinen Weg 
damals fort, aber ohne Ermunterung, ohne Kraft, ohne 
Freude, in der gewohnheitsmäßigen, nicht geachteten An— 
ſtrengung alltäglicher Tagewerker. 

Eine glänzende Erſcheinung hatte vorher im Jahre 1780 
alles in Leben und Bewegung geſetzt: 

Sir Ban ae 

Er kam auf feiner Reife von Wien über München nach 
Manheim. Die Erwartung, die Freude in der Stadt war 
groß, größer die unſrige; allein nichts glich der Sehnſucht, 
womit ich ihn erwartete. 

Ich war eben krank, und durfte das Zimmer nicht ver— 
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laſſen. Ich beneidete jeden, der ihn zuerſt ſehen konnte. Er 
hatte die Güte mich zu beſuchen. Ich zitterte vor Freude, ich 
konnte kaum reden. Niemals hat die Weihe des Papſtes 
einen Gläubigen in eine höhere Schwärmerei verſetzen können, 
als die war, wozu mich ſeine mir dargereichte Hand erhob. 
Er war es, Er ſelbſt! Er, den ich ſo oft bewundert hatte; 
der meine Gefühle mit ſich fortgeſtürmt hatte, wohin er 
wollte; in deſſen Tempel ich das glühende Gefühl für die 
Kunſt empfangen, genährt hatte; dem ich gefolgt, in den 
Weg gegangen war, wie ein Liebhaber ſeiner Geliebten! Ich 
konnte mir ſagen — Schröder weiß von mir; er kam zu mir, 
reichte mir die Hand! Ich war außer mir. Ich konnte nicht 
ſchlafen. Ich achtete nicht meiner Geſundheit, noch meines 
Arztes. Ich ging zu ihm, umlagerte ihn, hing an ſeinen 
Blicken. 

Er trat auf in der ganzen Kraft, Eigenheit und Vollen— 
dung ſeines Genius. Dieſes hatte noch Niemand' geſehen, 
empfunden, und ſo hatte auch ich ihn nicht geſehen noch 
empfunden. War es ein Wunder bei dieſem Gefühl von ihm 
daß ich, wenn ich neben ihm auftreten mußte, nur Worte 
herſagen, Hände bewegen, kommen und gehen konnte? Er 
wandte ſich daher freundlicher zu Beil's fröhlicherm Genius, 
der aus den Gründen, die ihn nicht zurückhalten konnten, we— 
niger von Zartheit des Gefühls beſtürmt, und eben deshalb 
unbefangener, ſeinen Werth entwickeln konnte, als es mir 
möglich war. 
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Schröder's unterſcheidender Gunſt folgte die Stimmen: 
mehrheit. Das ſchmerzte mich, ohne deshalb mein Gefühl für 
Schröder zu entkräften. Außer dem Kummer, dem Manne, 
dem ich unter allem am liebſten etwas hätte ſein mögen, un— 
bedeutend geſchienen zu haben, minderte dieſer Vorgang, 
durch die Unzufriedenheit über mich ſelbſt, einige Zeit in mir 
das Selbſtgefuͤhl, ohne welches man nichts erreicht. 

Hiezu kam nun noch, daß das Publikum nach Schrö— 
der's Abreiſe, da es das Vollkommene geſehen hatte, um es 
deſto herber zu vermiſſen, uns alle eine Weile ſeine Kälte 
fühlen ließ. Dieſes, die nachherige, aus politiſchen Urſachen 
entſtandene Antheilloſigkeit der Stadt, wie ich fie oben be— 
ſchrieben habe, die entſchiedene Abneigung der verſtorbenen 
Churfürftin, welche zu Manheim Hof hielt, gegen das 
deutſche Schauſpiel, eine Abneigung, welche aus Nachgie— 
bigkeit oder aus Ueberzeugung ſich mehreren mittheilte — 
wahrlich — ich erinnere mich nicht, eine Zeit meines Le— 
bens abgeſpannter und trüber verlebt zu haben, als dieſe. Ich 
beſchloß es feſt, Manheim zu verlaſſen. Dazu wollte ich mich 
indeß doch vorbereiten. Ich war alſo viel allein. Ich las 
viel, beobachtete genau die Fehler und Vorzüge der Uebri— 
gen, ich ging ſehr viel allein umher, und genoß die ſchöne 
Natur dieſes herrlichen Landes. 

Um dieſe Zeit erſchien in den baieriſchen Beitragen Engel— 
hof's Leben von Weſtenrieder. Ich las einen Theil davon. 
Die Sprache, die Charaktere, die Gefühle, ergriffen mich 
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auf das lebhafteſte. Auf einmal wurde ich aus der dumpfen 
Betäubung geriſſen, die mich ſo kläglich übermannt hatte. 
Ich berief Beil und Beck. Wir ſchloſſen uns ein; wir laſen 
zuſammen Engelhof's Leben; wir weinten, freuten uns zu— 
ſammen; alle drei wurden wir von dieſer Lektüre in andere und 
beſſere Empfindungen erhoben; wir ſprachen von dieſem ſchö— 
nen Genuß bis weit über Mitternacht hinaus. Die Kunſt be— 
lebte uns wieder neu. Wir thaten uns das Geluͤbde, alle alten 
Rollen neu zu ſtudiren, mit beſonderer Energie darzuſtellen. 
Wir gaben uns das Wort, daß die augenblickliche Kälte des 
Publikums unſern Eifer nicht hemmen, einzelne ſchiefe Mei— 
nungen uns nicht niederſchlagen ſollten; daß, ohne uns um 
Einzelne zu bekümmern, welche in Kritiken eine Vollkom— 
menheit begehrten, die ſie ſelbſt wohl noch nicht geſehen hat— 
ten, und die nach unſerm Ideale nicht Vollkommenheit war, 
das ganze Publikum ein reſpektabler Richter ſei, dem wir das 
Aufgebot aller Kräfte ſchuldig wären. 

Wir hielten uns Wort, beobachteten uns gewiſſenhaft, 
tadelten, ehrten uns wechſelweiſe, und leiſteten achtungs— 
werthe Kunftübungen. Das Ganze griff mit ein, das Theater 
that einen großen Schritt vorwärts, das Publikum wurde 
erwärmt, und die beſſere Periode des Manheimer Theaters 
begann. Ich fand einen Beruf zur Thätigkeit, eine Freude 
darin, für welche das Lernen und Studiren meiner Rollen 
mir allmählich ein zu geringer Wirkungskreis ward. Ich ſchrieb 
einige Aufſätze über Schauſpielkunſt, welche in die rheiniſchen 
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Beiträge aufgenommen worden find. Dieſes Unternehmen 
war über meine Kräfte, und ließ um ſo mehr eine Leere in 
meinen Empfindungen. Sch fühlte fo viel mehr als ich ver— 
ſtand, wußte jenes nicht zu ordnen, und litt ſchmerzlich an 
einem Drange mich mitzutheilen, ohne mir erklären zu kön— 
nen, was das ſei. 

Im Jahre 1781 wurde die Oper „Alceſte“ von Wieland 
und Schweizer gegeben. Die Ouvertüre dieſer Oper erregte 
alle jene herzlichen Gefühle und jede Erinnerung lebhaft und 
ſtürmiſch in mir. Ich konnte nicht ruhig unter den Zuſchauern 
auf meinem Platze bleiben. Ich verließ die Vorſtellung, und 
ging mit ſchnellen Schritten an dem ſchönen hellen Winter— 
abend auf einem großen freien Platze oft auf und ab. Meine 
Empfindung ward immer feuriger. Die angenehme Unruhe, 
welche ſich meiner bemeiſtert hatte, beengte meine Bruſt; 
und doch hätte ich um Alles nicht gewünſcht, daß es anders 
geweſen wäre. Ich ſchrieb Briefe an geliebte Menſchen in allen 
Gefühlen dieſes Augenblicks. Das genügte mir nicht. Da— 
durch konnte ich mich nicht der leidenſchaftlichen Gefühle ent— 
laden, die mich ſo unerklärbar ergriffen hatten. Ich entwarf 
den Plan zu einem Schauſpiele. Ich ſchrieb »Albert von 
Thurneiſen.“ Die erſte Vorſtellung davon wurde mit Nach— 
ſicht, mit Freundſchaft, mit Wärme aufgenommen. Die 
ſchöne Wirkung, viele Menſchen für Seelenleiden und Men— 
ſchenſchickſale erwärmt, laut und herzlich erklärt zu ſehen, 
riß mich hin, machte mich unausſprechlich glücklich. So ent— 


80 
ftand der Vorſatz, mehrere bürgerliche Verhältniſſe nach und 
nach dramatiſch zu behandeln. 

Um dieſe Zeit half Schröder dem Mangel an Schauſpie— 
len durch eigene Arbeiten und Bearbeitungen von entſchiede— 
nem Werthe ab. 

»Der Sturm von Boxberg,“ des Hofgerichtsraths 
Meyer, hatte Nationalintereſſe, indem er an die Thaten 
des Churfürſten Friedrich's des Siegreichen erinnerte. 

»Fauſt von Stromberg” von eben dieſem Verfaſſer, mit 
den Rechten, Sitten und Gebräuchen der Vorzeit, war eine 
eigene Schöpfung. Dieſe Vorſtellung wurde ſo viel als mög— 
lich mit aller der Eigenheit gegeben, darin ſſie geſchrie— 
ben iſt. 

Hierauf erſchien Schiller's »Genius.“ Die „Räuber“ 
wurden im Jahre 1782 zum erſten Male gegeben. 

Der Freiherr von Dalberg that alles Mögliche dieſes Ta— 
lent zu ehren. Die Vorſtellung wurde an Dekorationen, Ko— 
ſtüme, Fleiß und Genie auf eine bewunderswürdige Art ge— 
geben. Wenn Beck auch nicht ganz das Ideal des Karl Moor 
erreicht hat, ſo waren doch viele Scenen, beſonders die mit 
Amalien im vierten Akt, und ganz vorzüglich die Scene am 
Thurm, ſein Triumph. Das Publikum, Akteur und Stati— 
ſten wurden mit ihm fortgeriſſen in dem allgewaltigen Feuer— 
ſtrome. Stärker konnte der Dichter nicht gefühlt haben, als 
er ihn wieder gab. 

Franz Moor war für mich ein eigenes Fach, in dem es 
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mir, glaub' ich, gelungen iſt Neuheit und Kraft zu ent— 
wickeln. 

Die Intendanz wußte jedes aufkeimende Verdienſt zu er— 
muntern. Herr von Dalberg erklärte ſich ernſtlich und thätig 
gegen jedes Kunſtmonopol. Dem Verdienſte und dem Fleiße 
wurde die Bahn zum edlen Wettkampfe nie verſchloſſen. Den— 
noch fröhnte man nicht der aufkeimenden Neuheit, fondern 
dem lang' erworbenen Verdienſte wurde mit Achtung begegnet. 

Nach des Direktors Seyler Abgange wurde ein erſter Aus— 
ſchuß unter Vorſitz der Intendanz von den Schauſpielern ge= 
wählt. Die Intendanz ernannte zu deſſen Unterſtützung einen 
zweiten Ausſchuß, welcher letztere alle drei Monate wechſelte— 

Erſter Ausſchuß ward der Schauſpieler Meyer und blieb 
es bis zu ſeinem Tode im September 1783. Er war ein 
Schauſpieler von Fleiß und Verdienſt, bekannt mit den Ge— 
ſchäften und der Ordnung des Theaters. Zu ängſtlich mit letz— 
terer beſchäftigt, erſchwerte er ſich feine Stelle ohne Noth. 

Wichtiger, als die Anordnung dieſer Stellen, war der 
Ausſchuß, welcher alle vierzehn Tage bei dem Intendanten 
ſich verſammelte. Er berathſchlagte über Verbeſſerung des. 
Theaters, brachte neue Stücke in Vorſchlag, las die Re— 
cenſionen über empfangene Schauſpiele vor, empfing Lob— 
oder Tadel uͤber bedeutende Vorſtellungen von dem Inten— 
danten ſelbſt verfaßt, ſtimmte ab über eingegangene Vorſtel— 
lungen, Klagen, Vorſchläge, und es war Jedermann, der 
nicht im Ausſchuſſe war, verſtattet, dahin zu kommen und 
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ſeine Sache ſelbſt zu führen. Die Beantwortungen der vor— 
her aufgegebenen Kunſtgegenſtände wurden von jedem ver— 
leſen, die neue Aufgabe ähnlicher Gegenſtände wurde ver— 
theilt und mit Verleſung des Protokolls der vorherigen Si— 
tzung geſchloſſen. Die Recenſionen wurden den übrigen Schau— 
ſpielern von dem Intendanten verſiegelt zugeſtellt. Freimü— 
thige Widerlegung war nie verſagt. 

Dieſe Einrichtung war ganz das eigene Werk des Frei— 
herrn von Dalberg. Sie hat ſehr viel Gutes geſtiftet, dem 
Einzelnen und dem Ganzen eine Haltung und Richtung gege— 
ben, welche nicht genug zu verdanken iſt. Seine Kritik war 
ſtets mit Gruͤnden gegeben, nie einſeitig, noch auf vorgefaßte 
Meinung gegründet. Sie verhinderte, daß man ſich nicht 
verleiten laſſen konnte, den Beifall fuͤr ausſchließlich verdient 
aufzunehmen. Da er auch ſelbſt mehrentheils die Proben 
neuer Stücke zu beſuchen pflegte, ſo hatten dieſe durch die 
Achtung für deſſen Gegenwart ſehr bald eine gewiſſe Anſtän— 
digkeit gewonnen, welche den Vorſtellungen alles Rauhe und 
Gemeine nahm, den Ton der beſſern Welt einflößte, und 
manchmal ſogar Eleganz darüber verbreitet hat. 

Die Verſammlungen des Ausſchuſſes dauerten von Oſtern 
1782 bis Michaelis 1785 unausgeſetzt. 

Vier Foliobände in Manuſkript, welche bei den Man— 
heimer Theaterakten befindlich ſind, zeugen mit einem intereſ— 
ſanten Inhalt für die ernſtlichen Bemühungen der Verſamm— 
lung, wie für die raſtloſe Thätigkeit, womit der Freiherr von 
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Dalberg ſich der guten Sache der Kunſt ſtets gewidmet hat. 
Die zunehmenden Geſchäfte desſelben hinderten ihn, dieſe 
Verſammlung ferner unter ſeinem Vorſitze zu halten, und ohne 
ihn verlor ſie für uns zu viel von dem, was Ehre bringend, 
nützlich und zweckmäßig war; alſo endete der verſammelte 
Ausſchuß. 

Das Publikum hatte zwei übel gerathene Verſuche von 
Schauſpielen mit Nachſicht gegen mich vorüber gehen laſſen. 
Ich habe ſie gern vernichtet. 

Den 9. März 1784 wurde das Schauſpiel, „Verbrechen 
aus Ehrſucht,“ zu Manheim zum erſten Male gegeben und 
mit inniger Theilnahme empfangen. Ich hörte von mehreren 
Orten dasfelbe, und erlebte es zu Frankfurt am Main ſelbſt. 

Mehr als tauſend Menſchen nach und nach zu einem 
Zwecke geſtimmt, in Thränen des Wohlwollens für eine gute 
Sache, allmälih in unwillkürlichen Ausrufungen, endlich 
ſchwärmeriſch in dem lauten Ausruf, der es beſtätigt, daß 
jedes ſchöne Gefühl in ihnen erregt ſei, zu erblicken — das 
iſt ein herzerhebendes Gefuͤhl. Die meiſten Menſchen verlaſſen 
mit innigem Wohlwollen die Verſammlung, bringen es mit 
ſich in ihren häuslichen Zirkel und verbreiten es auf ihre 
Angehörigen. Lange noch tönt die Stimmung nach, welche 
fie in den dicht gedrängten Reihen empfangen haben, und 
ſchon vertönt, wird, wenn auch ſpäter ähnliche Gefühle an 
dieſer Saite vorüber ziehen, dieſe nun leichter ergriffen und 
antwortet in vollerem Klange. 

6 * 
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Davon überzeugt, habe ich den 9. März 1784, als bei 
jener Vorſtellung das Publikum von Manheim ſich ſo herz— 
lich, laut, ſo feurig äußerte — an dem Tage habe ich mir 
ſelbſt das Geluͤbde gethan: die Möglichkeit, auf eine 
Volksverſammlung zu wirken, niemals anders 
als in der Stimmung für das Gute zu gebrau— 
chen. Wit meinem Wiſſen habe ich dieſes Gelübde nicht ge— 
brochen. 

Unter den Schauſpielerinnen entwickelte ſich Madame 
Ritter, geborne Baumann, ſehr vortheilhaft. »Mariane,“ 
»Amalie“ in den Räubern, »Juliane von Lindorak,“ „Lotte“ 
im Hausvater, „Imoinde“ im Oronoco, find Rollen, die fie mit 
Gefühl, mit weiblicher Würde und feinen Accenten gibt. Das 
Achtungswerthe ihres Charakters intereſſirt um ſo mehr für 
jedes Wort, welches fie herzlich ſpricht. 

Karoline Ziegler, verheirathete Beck, ſtarb 1784. Sie 
verſchwand, eben da ſie Jedermann die volle Ueberzeugung 
gegeben hatte, daß das ſeltenſte Genie, die feinſte Zartheit 
mit der innigſten Kraft gepaart, durch eine idealiſche Geſtalt 
veredelt, mit ihr auf der Buͤhne erſchienen war. Nie habe 
ich den Augenblick der Dichtung ſo wieder geben ſehen. Nie 
habe ich dieſe Accente wieder gehört, nech die Melodie der 
Liebe, wie ſie in Fiesko's Gattin von dieſen Lippen tönte. 
Wahrſcheinlich hat ein unglücklicher Fall in» Emilia Galotti,“ 
wo aus Odoardo's Armen ihr Kopf ſchmetternd auf den Bo— 
den fiel, und hierauf eine, einem reiſenden Freunde zu Gefal— 
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len, in drei Tagen gelernte Rolle ihr Ende veranlaßt. Sie 
ſtarb zehn Tage nach jenem Falle am Schlage. 

Demoiſelle Boudet aus Manheim, nachher verehelichte 
Müller, verbindet mit einem vortheilhaften Aeußern eine ſehr 
angenehme Singſtimme. Sie macht, obgleich ſie in allen 
Opern mit verdientem Beifall auftritt, dennoch beſonders in 
den franzöſiſchen Opern davon ſehr angenehmen Gebrauch. 
Sie hat Verdienſt in naiven Rollen des Schauſpiels, und 
überhaupt gefälligen Anſtand. 

Demoiſelle Schäfer, ebenfalls aus Manheim, jetzt verhei— 
rathete Beck, eine Schülerin der berühmten Dorothea Wend— 
ling, betrat als »3Zemire” 1782 die Bühne. Ihr ausdrucksvol— 
ler, herrlicher Geſang, nicht von den Verkrüppelungen der 
falſchen Mode und den unſinnigen Ueberladungen der Charla— 
tanerie entſtellt, hat immer die Empfindungen mit ſich fort— 
geriſſen und die Kenner entzückt. Sie liebt die Kunſt, denkt 
darüber und ſtudirt mit Waͤrme. Sie hat allerdings jene 
bunten Zierathen, welche den Geſang verbrämen, in ihrer 
Gewalt; allein ſie übt ſie ſelten, weil es gegen ihre Ueber— 
zeugung iſt — wenn ich mich des Gleichniſſes bedienen darf 
— Zucker auf Zucker zu ſtreuen. 

Zu derſelben Zeit betrat Herr Gern der Aeltere die Bühne. 
Seine ausdrucksvolle, ſeltene Tiefe, überhaupt ſein beredter 
Geſang ſind eben ſo anziehend, als ſein gutes, getreues Spiel 
und ſeine komiſche Laune unterhaltend iſt. 

Auch Herrn Epp's Anfang fiel in jene Zeit. Er iſt eben— 
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falls aus Manheim. Reichard's Urtheil über diefen herrlichen 
Tenor, und daß eine Stimme, wie die ſeine, nur ſehr ſelten 
gefunden werde, entſcheidet ganz für ihn. Seine Anſtren— 
gung, dieſes Talent zu bilden, iſt achtungswerth. 

Nach Meyer's Tode wurde die Wahl des Schauſpielers 
Herrn Renſchüb als Regiſſeur beſtätigt. 

Ich muß noch anführen, daß unter die ausgezeichneten 
Unglücksfälle dieſes Theaters die vielen Krankheiten gehören, 
womit es beſonders im Jahre 1782, wo die Influenza über 
Europa wuͤthete, heimgeſucht wurde. Zwar ſpielten alle Kran— 
ken, ſogar im heftigſten Fieber manchmal; allein es gab 
Perioden, wo die Bühne ganz geſchloſſen werden mußte. 

Nach dem Tode der Karolina Beck machte dieſe Bühne 
die unſchätzbare Acquiſition der Demoiſelle Witthöft von Ber— 
lin. Der feinſte Weltton, das graziöfefte Benehmen, liebens— 
würdige Laune, dicht an Muthwillen, im beſtändigen Geleite 
der ſittlichſten Weiblichkeit, ſind das Eigenthum dieſer lie— 
benswürdigen Kuͤnſtlerin. Ihre „Hedwig von der Aue“, „Rut— 
land“, »&urli? und ihr Triumph — »Sufanne” im Figaro, 
werden mir ſtets unvergeßlich ſein. 

Im Jahre 1784 und 1785 wurden »die Mündel“ und »die 
Jäger“ gegeben; die Jäger zuerſt auf dem Geſellſchaftstheater 
des Fürſten von Leiningen zu Dürkheim. Einige Jahre vor— 
her ſchon wurden auf dieſem Theater im Winter Vorſtellun— 
gen gegeben. Ich machte dadurch die Bekanntſchaft dieſer 
höchſt liebenswürdigen Familie. 
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Ach! indem ich dieſes niederfchreibe, ſteht die Vergangen— 
heit dicht vor mir. Unbeſchreibliche Wehmuth erfüllt mich, 
und ich weiß nicht, wie ich bei ſo vielen herzlichen Erinnerungen 
es dahin bringen ſoll, nur das zu ſagen, was hieher gehören 
könnte. Treuherzigkeit, Biederſinn, Gaſtfreundlichkeit, Nach— 
ſicht und Wohlwollen iſt in dieſem Geſchlecht ein theures Hei— 
ligthum. Hier habe ich ſchöne Tage gelebt! Die gefälligſte 
Sitte, neben aller buͤrgerlichen Herzlichkeit, bewohnte die 
fruchtbaren Thäler, in denen ich einſt mein Leben zu enden 
dachte. 

Jene Zeiten ſind vorüber! Ihr Andenken iſt tief in meine 
Seele gegraben, und meine treue Dankbarkeit endet nur mit 
meinem Athem. 

Hier empfing ich ſo manchen Unterricht, genoß ſo oft den 
Rath der Erfahrung, den Troſt der Freundſchaft. Ich ſage 
nicht mehr davon, um nicht ſelbſt in der Wärme der Dank— 
barkeit die Beſcheidenheit zu verletzen. Wenn dieſes Blatt in 
jene Gegend kommt — ſo bringe es jedem guten Menſchen, 
deren ich ſo viele dort kenne, die herzliche Begrüßung der 
treuen Freundſchaft, beſonders meinem Freunde Greuhm! 
Seine Erfahrung, ſeine Bruderliebe haben oft mich aufrecht 
gehalten, noch öfter mir Erhebung gewährt. 

Die Vorſtellungen zu Dürkheim waren gut, und manche 
ſehr gut. Die Vorſtellung der »Jaͤger“ war vortrefflich. 

Das Jahr 1785 zeichnete ſich noch durch zwei merkwuͤr— 
dige Vorſtellungen aus. 
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»Julius Cäſar,“ nach Shakeſpeare, vom Freiherrn von 
Dalberg bearbeitet, wurde im April desſelben Jahres mit 
beträchtlichem Aufwand auf die Bühne gebracht. Das Kapi— 
tolium wurde nach einem getreuen Abriß dargeſtellt. Die 
Scene, wo Cäſar im ſitzenden Senate ermordet wird, beſtand 
aus zwei Reihen abgeſonderter Sitze hinter einander, welche 
in einem großen Halbzirkel drei Theile der Bühne einnahmen, 
die zweite Reihe höher als die erſte. Ein ſolcher Sitz war die 
genaue Abbildung der Sella curulis im alten Rom. Hinter 
dieſer doppelten Reihe waren in den Kolonnaden der Couliſ— 
ſen, Gallerien fuͤr zahlreiche Statiſten, welche das Volk auf 
den Tribunen vorſtellten. Die Scene, wo Cäſar an der Bild— 
ſäule des Pompejus ſterbend niederſank, die nicht unterrich— 
teten Senatoren von ihren Sitzen aufſtürmten, die unterrich— 
teten die gährende Maſſe zum Stehen und Anhören bewegen 
wollten, das Volk auf den Tribunen mit Geſchrei herab 
ſtürzte, ſeine Sitze zerbrach, theils nach dem gemordeten 
Cäſar hinſtarrte — theils wüthend, oder mit Klaggeſchrei 
davon rannte — wurde mit großer Energie und Präciſion 
gegeben. Eben ſo und ganz vortrefflich die, wo Cäſar's Leich— 
nam vom Kapitol herab gebracht wird, wo erſt Brutus, her— 
nach Antonius, das Volk pro rostris anreden. Die ſtufen— 
weiſe Wirkung jener hinreißenden Reden auf das Volk — 
fein Antheil — feine Rührung — die Wuth, womit es den 
geliebten Leichnam aufrafft — mit ihm davon ſtürmt und 
Krieg und Tod dem Triu nvirate ſchwört — wurde noch ge— 
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nauer und faft vollendeter dargeſtellt. Anziehend war die Scene 
zwiſchen Brutus und Caſſius im vierten Akte. Aber vollkom— 
men war der ſchauerliche Auftritt, wo Cäſar's Schatten dem 
Brutus Nachts im Zelte erſcheint. Kaum waren die letzten 
Töne von der Laute des Sklaven verſchollen — kaum war 
Brutus neben dem blauen Flämmchen der Nachtlampe auf 
ſein Lager hingeſtreckt — ſo quoll aus einer Ecke des Zeltes 
eine Rauchwolke hervor, und in dieſer wankte Cäſar's Schat— 
ten heran. Feierliche Todesſtille ehrt ſtets dieſen furchtbaren 
Augenblick. 

Zum Schlachtfelde im fünften Akte ſtellte das ganze 
Theater ein Thal mit wild und ſchrecklich durch einander ge— 
worfenen Felſenmaſſen vor. Seine Tiefe, von Pechpfannen 
beleuchtet, ging hinten bergabwärts. Man hatte dazu das 
Magazin des Theaters benutzt. Da herauf kamen die zerſtreu— 
ten Heerhaufen, die Flüchtenden, der ſterbende Caſſius, Bru— 
tus auf ſeiner Flucht, und endlich im Siegesgeſchrei das römi— 
ſche Heer. Julius Cäſar war die Lieblingsvorſtellung des eben 
anweſenden Churfuͤrſten; er ſah dieſes Schauſpiel dreimal. 

Mit nicht minderer Präcifion und großer Eleganz wurde 
»Figaro“ gegeben. Herr Gorvais, ehemaliger churfürſtlicher 
Hoftänzer, der eben von Paris gekommen war, hatte es 
übernommen, dieſe Vorſtellung einzurichten. Beck ſtellte den 
Figaro mit Leichtigkeit und Anſtand vor. Demoiſelle Witthöft 
war als »Sufanna” im hohen Grade liebenswürdig und fein. 

Der Churfürſt hatte zu Muͤnchen einer Gattung Oberge— 
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walt der Limftände nachgegeben, vermöge deren dort die Vor— 
ſtellung nicht zugelaſſen wurde. Der hochwürdige in Gott, 
Pater Frank, ſoll ihn zu Manheim daran erinnert, der Chur— 
fürſt aber gelächelt und darauf geantwortet haben: »Das habe 
hier zu Manheim nichts auf ſich.“ Er ſah die Vorſtellung mit 
Vergnügen, und bemerkte, wie gewöhnlich, jede Feinheit 
zuerſt und laut. Auch wurde in ſeiner Anweſenheit noch der 
»Choleriſche,“ nach dem Engliſchen von Herrn von Dalberg 
bearbeitet, gegeben, und erregte vieles Vergnügen. 

Dieſes Jahr wurden auch auf dem Hoftheater zu Schwe— 
tzingen mehrere Stuͤcke vorgeſtellt. Dieſer ſchöne Garten, ange— 
füllt mit einer Volksmenge, welche aus Manheim, aus dem 
ſehr nahen Speyer und Heidelberg dahin ſtrömte, gewährte 
alsdann einen überaus reizenden Anblick. 

Die Menſchen, welche in den Gaſthöfen von Schwetzin— 
gen weder unterkommen, noch Nahrung erhalten konnten, 
wandelten mit vortatifen Dinés in den Alleen von Schwetzin— 
gen, und ganze Maſſen gruppirten ſich in den Tempeln, Hai— 
nen, Moſcheen und Laubengängen des Gartens. 

Abends nach der Vorſtellung ergoß ſich die Menge aus 
dem Schauſpielhauſe, welches im Garten ſelbſt iſt, wie ein 
Strom, in die großen Parterre desſelben, und verlor ſich 
allmälich in die abgelegneren Partien. Nun fingen nach und 
nach, bald hier bald dort, die Lichter an durch das grüne 
Dickicht hervor zu ſchimmern. Die Geſellſchaften ſuchten, rie— 
fen ſich, gaben ſich Zeichen. Der fröhliche Lärm ward immer 
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lauter und lauter. Man hörte die Glaͤſer klingen, Chöre und 
Lieder wechſelten ab in den wallend warmen Naͤchten, wäh— 
rend daß im Orte Schwetzingen das fröhliche Toben der Mu— 
ſik, der Tanzenden — aus jedem Gaſthofe erſcholl, und vor 
allen Häuſern die Bewohner und ihre Gäſte in beredten Halb— 
zirkeln vor den Thüren ſaßen. 

Auf der Heimkehr um Mitternacht war der drei Stunden 
lange Weg einem Geſellſchaftsſaale gleich. Wagen an Wa— 
gen rollte einer dem andern vor. Die Geſellſchaften in den vor— 
deren Wagen riefen denen zu, die hinten fuhren. Dieſe antwor— 
teten. Die Fußgänger ſangen Lieder. Die Reitenden machten 
den Weg manchmal eine Strecke hin und wieder zurück. Es war 
die ganze Nacht hindurch ein Verkehr der guten Laune, des 
Weinmuths und der Fröhlichkeit, der auch den gleichgiltigſten 
Menſchen in dem allgemeinen Taumel mit fortreißen mußte. 

Der Ehurfürft hatte das Manheimer Theater in drei Jah— 
ren nicht geſehen. Er war mit deſſen Fortſchritten ſo ſehr zu— 
frieden, daß er ſeinen jährlichen, ohnehin beträchtlichen Bei— 
trag zu deſſen ſicherern Erhaltung mit einigen tauſend Gul— 
den jährlich erhöhte. 

Er verlangte die Vorſtellung des Königs „Lear,“ ſagte aber 
dem Herrn von Dalberg vorher: »Er möge ja bewirken, 
daß in dem erſten Akte die Scene hinzu geſetzt werde, wo Lear 
das Reich unter ſeine Töchter vertheilt. Er ſei gewiß, daß dieſe 
Scene nicht blos erzählt, ſondern lebendig dargeſtellt, das 
Intereſſe für den König Lear noch weit mehr erhöhen müſſe. 
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Er habe fie bisher bei jeder Vorſtellung ungern vermißt.“ Er 
ſandte zu dem Ende den Theil des Shakeſpeare, worin Lear 
enthalten iſt, in der engliſchen Ausgabe aus ſeiner Bibliothek 
an Herrn von Dalberg. Der Churfürft lieſt nämlich dieſen 
Autor in der Urſprache. 

In eben dieſem Jahre 1785 machte ich eine Reiſe nach 
Lübeck und Hamburg. Ich ſpielte in Lübeck, auf Herrn Schrö— 
der's Einladung, in feiner Gegenwart, aber eben deshalb 
nicht minder mittelmäßig, als einſt in Manheim. 

Es gehört zu jeder Kunftübung eine Ueberzeugung, daß 
man das gut leiſte, was man zu thun hat. Außer dieſer wird 
wohl eine kalte Richtigkeit gedeihen; aber jenes Leben in un— 
nennbaren Kleinigkeiten, die letzte Hand, der Luſtre wird 
fehlen, und mit dieſem fehlt Alles was eigentlich intereſſirt. 
Ich vermochte es nun einmal nicht, weder jetzt noch nachher, 
und werde es wohl nie über mich gewinnen, in der Gegenwart 
eines ſo großen Künſtlers dieſe Art von nöthiger Prätenſion 
anzunehmen. Nach dem, was ich darüber geſagt habe, iſt 
dieſer Zuſtand weder Mangel an billigem Selbſtgefuͤhl, noch 
minder falſche Beſcheidenheit. 

Herr Schröder ermunterte mich, ferner Schauſpiele zu 
ſchreiben, und erbot ſich dagegen zu einem ehrenvollen Accord 
für meine Manuffripte, den ich billig eine Belohnung nenne. 

In Hamburg wurde ich ſehr warm aufgenommen. Aber 
bei aller Erkenntlichkeit dafür hatte ich einen ſo entſchiedenen 
Hang für Ruhe, und ein kleineres Verhältniß, darin ich der 
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Kunſt mit Muße ohne Trägheit mich widmen konnte, daß 
ich mit einer Art von Sehnſucht nach Manheim wieder zu— 
rückkehrte. 

In Hamburg erfuhr ich die ſchnelle Vermählung des Pfalz— 
grafen Maximilian mit der Prinzeſſin Auguſte von Darm— 
ſtadt. Freudig wurde ich davon überraſcht; um ſo mehr, da 
die Stammfolge in dem Pfälziſchen Hauſe ſeit dem Tode des 
Erbprinzen von Zweibrücken jeden, der das Land liebt und 
das Pfaͤlziſche Haus, mit Beſorgniß in die Zukunft blicken 
ließ; um ſo mehr, da, den Churfürſten mitgerechnet, das 
ganze Haus nur auf fünf Prinzen damals beſtand, und man 
von dem Prinzen Maximilian damals nur Nachfolger hoffen 
zu können glaubte. Ich empfing die jubelnden Briefe von 
Manheim, worin man die nahe Ankunft des neuen Paars 
dorthin mir anzeigte, und wie Alles ſich freue, den geliebten 
Prinzen Maximilian als Ehemann dort zu ſehen. 

Von jeher waren die Pfälzer mit herzlicher Liebe dieſem 
guten, biedern, liebenswürdigen Fürſten zugethan. Ich dachte 
mir lebendig das frohe Entzücken des Volks, die herzlichen 
Augenblicke, die dadurch veranlaßt werden müßten. Ohne 
daß ich für meine Perſon im mindeſten dabei zu thun hatte, 
beſchleunigte ich meine Reiſe nach Manheim mit einem Eifer, 
als dürfe kein ſchöner Augenblick dort ohne mich beſtehen. 

Fröhlicher als je begrüßte ich den Rhein, ſchneller, ſo 
dünkte es mich, wallten ſeine Fluten, freundlicher nickten 
die vollen Reben, fröhlicher verkehrten die Menſchen im 
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Lande, und im lieblichſten Wiederſcheine empfing ich die Em— 
pfindung, womit ich kam, wieder zurück von allen Menſchen 
und Gegenſtänden, worauf mein Blick verweilte. 

Dies war keine Täuſchung. Dieſe Vermählung war Lan— 
desangelegenheit. Es war, außer dem Churprinzen, welcher 
todt zur Welt gekommen war, ſeit 1728, und ich glaube 
noch länger, in dem Pfälziſchen Churhauſe kein Prinz gebo— 
ren worden. Mit Hoffnung und Sehnſucht ſah man alſo auf 
dieſe Vermählung hin. Die ſchöne Pfalzgräfin war einen Tag 
in Manheim geweſen. Ihre Schönheit, ihre Sanftmuth, 
ihre Beſcheidenheit, der Ruf ihrer Frömmigkeit, ihrer Kind— 
lichkeit war aus ihrem Vaterlande vor ihr hergegangen, ihr 
Anblick, ihre Art zu ſein, hatte dieſen Ruf beſtätigt und alle 
Herzen erobert. Alt und Jung ſprach von ihm und ihr. Es 
war eine eigene Regſamkeit, ein fröhliches, herzliches Plau— 
dern und Zuſammenſtehen unter die Menſchen gekommen, das 
ſogar auf die fremden Nachbarn mit übergegangen war. 

Ich ſprach darüber viel und lebhaft mit meinem Beglei— 
ter. Wir kamen unter dieſem Geſpräch an die Einfahrt von 
Frankenthal. Eine Gruppe junger Bäume, die dort am Thore 
ſtand, fiel mir beſonders auf. Wenn ich ein Eigenthum be— 
fäße, ſprach ich, fo würde ich zum Gedächtniß dieſer guten 
Ehe an eine freundliche Stätte zwei junge Bäume pflanzen, 
und bei jeder erfüllten Hoffnung des Landes ihre Zahl ver— 
mehren. 
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In Manheim hörte ich von nichts anderm reden, als von 
dieſer Begebenheit. Jedermann war in wallender Fröhlich— 
keit, alle Menſchen zu herzlicher und lauter Feier geſtimmt. 

Da der Prinz Maximilian, damals der zweite Prinz 
von der Zweybrück'ſchen Linie, und der regierende Herzog ſelbſt 
doch nur präſumtiver Erbe des Churfürſten war, ſo miſchte 
ſich die Sorge ein, ob man nicht mit jeder Volksfeier ein 
Zartgefühl gegen das regierende Haus kränken würde. Indeß 
war die Ankunft der Neuvermaͤhlten und ihrer Angehörigen 
auf das Namensfeſt der Churfürſtin, den 20. November, 
feſtgeſetzt. 

Von Seiten des churfuͤrſtlichen Nationaltheaters war die 
erſte Vorſtellung des »Barbiers von Sevilla,“ mit Muſik 
von Paeſiello, für den Tag angeſetzt, wo der Hof zum erſten 
Male im Schauſpielhauſe erſcheinen würde. Ich kannte die 
Volksſtimmung, und es dünkte mich ein Vergehen gegen dieſes 
rege Gefühl zu ſein, daß man ihm alle Gelegenheit rauben 
wollte, zur lauten Sprache zu kommen. Da fiel mir plötzlich 
die Gruppe von Bäumen am Thore zu Frankenthal, wo man 
von Worms herein fährt, und mein Gefühl dabei ein. Ich 
bat den Freiherrn von Dalberg, ob er mir erlauben wolle, in 
einem Prologe von einfacher Handlung dieſe jungen Bäume 
zu ſetzen. Er ſelbſt, voll des herzlichſten Gefuͤhls, dachte an 
keine diplomatiſche Schwierigkeit, oder opferte ſie leicht dem 
vaterländiſchen Gefuͤhle auf. Er reichte mir die Hand, bat 
mich zu eilen, und vier und zwanzig Stunden darauf las ich 
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den Prolog, »Liebe um Liebe,“ ihm vor. Seine Thränen 
belohnten mich. Fünf Tage darauf wurde das kleine Stück 
gegeben. 

Wenn ich von der Vorſtellung desſelben umſtändlich rede, 
wenn ich dieſe ſchöne, heilige Erinnerung zurück rufe: ſo hat 
die Pflicht, eine ſehr wichtige Wirkung des Schauſpiels zu 
erzählen, nicht allein, und nicht den hauptſächlichſten Theil 
daran; dieſer Tag hat einem Theile meines Lebens Richtung 
gegeben, ſollte mein ganzes Leben beſtimmen, und hat über 
mehrere Jahre entſchieden. 

Ich komme zur Sache. Die Gefuͤhle waren überall ge— 
genwärtig, überall erregt, ſehnten ſich darnach, durch herz— 
lichen Ausbruch Liebe und Treue zu verkünden. Mein Eifer, 
die Gelegenheit darzubieten, war ſuͤße Pflicht. Daß ich die— 
ſes mittelmäßig bewerkſtelligt habe, iſt ein Fehler, den die 
Umſtände entſchuldigen. Aber der warmen Anhänglichkeit und 
Herzlichkeit der Pfälzer an ihre Fürſten, an dieſes geliebte 
Paar, bin ich einen Dankſtein ſchuldig, ſo ſchlecht und recht 
ich ihn errichten kann. 

Von Mittag an war das Schauſpielhaus ſchon umlagert, 
und um drei Uhr ſo angefüllt, daß kein Plätzchen mehr zu 
bekommen war. Die Menſchen drängten ſich in die Couliſſen, 
ſtanden in großen Maſſen auf den Treppen, den Gaͤngen zu 
den Logen und faſt unter dem Theater. Gegen fünf Uhr legte 
ſich das fröhliche Getöſe, und als die churfürſtliche Loge be— 
leuchtet war, ward es immer ſtiller. Bei dem Ankommen der 
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Vorboten der fürftlihen Familie richtete in freudiger Erwar— 
tung die ganze Verſammlung in einem Nu ſich auf, wendete 
ſich um, und ſah unverrückt nach der großen Loge hin. Es 
war eine feierliche Stille. Nun erſchien, gebeugt von hohen 
Jahren, herzlich erſchüttert von den freudigen Bewegungen 
der dichten Volksmaſſen, durch welche ſie ſich hatte drängen 
müſſen, die Churfürftin. Mit einem wahrhaft muͤtterlichen 
Blick beantwortete fie das allgemeine Händeklatſchen der 
Verſammlung. Dieſes erneuerte ſich bei dem Eintritte der 
allgemein verehrten Herzogin Amalia von Zweybrücken, 
Prinzeſſin von Sachſen. — Eine kleine Pauſe — der Pfalz— 
graf und die Pfalzgräfin treten ein — die ganze Volksmaſſe 


wogt hin und her — ein allgemeiner Zuruf — ein Schrei 
der Freude, der Rührung — die Begeiſterung der ſchönſten 
Hoffnungen in lauten Segnungen ergoſſen — ſtrömen dem 


geliebten Paar entgegen. Man ſieht ihre tiefe Erſchütterung. 
— Ihre Verbeugungen, die ganze Art ihres Dankes be— 
weiſt für die Herzen, die jedes Gute wollen, das Vertrauen 
des Volkes fühlen und verehren, ohne ſich anmaßen zu wol— 
len, daß es ſchon verdient ſei. Nun erhebt ſich der laute an— 
haltende Beifall. Die Vernunft beſtätigt jene Ergießungen 
der Gefühle, welche vorausgegangen waren. Ein donnern— 
des Getöſe, welches das Haus bis auf die Grundlagen zu 
erſchüttern ſcheint, erwiedert die Begrüßung der Familie. 
Dieſe nimmt ihre Plätze: der Herzog und ſein Bruder, der 
Pfalzgraf, in einer Loge nahe am Theater. 
XXIV. 7 
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Die Muſik fängt an; Niemand hört fi. Man ſpricht, 
man ruft von einem zum andern. Mit Wort, Blick und 
Händedruck theilt, erneut, beſtätigt, heiligt ſich Empfindung 
und Ueberzeugung. Der Vorhang rauſcht hinauf. — Still, 
ernſt — unbeweglich richtet die Verſammlung ihre Blicke 
auf die Buͤhne. Die Vorſtellung beginnt. Nur halbe Stimme 
bedurfte der Vortrag bei dieſer heiligen Volksſtille. Dieſe war 
es, welche meine Knie und meine Stimme wanken machte. 

In ernſter Betrachtung wurde die Auseinanderſetzung der 
Handlung aufgenommen. Bei den erſten Beziehungen ent— 
ſtand eine augenblickliche Bewegung, welche aber gleich wie— 
der verhallte. Allmählich hörte man ein mit Gewalt zurück 
gehaltenes „Ach!“ — Stille — dann wieder das halb laute 
Gemurmel der freudigen Ruͤhrung. Allein bei der Stelle, wo 
der treue alte Landmann ſagt: »er habe die Bäume vor ſei— 
ner Hütte bei der Geburt der Prinzen geſetzt, er wolle bei 
jeder Geburt eines guten Prinzen einen jungen Baum hinzu 
pflanzen, möge der ganze Platz ein Wald werden, dicht, ſtark 
und mächtig, dem kein Sturm in der Welt etwas anhaben 
könne!“ da rufen viele Stimmen laut durcheinander — 
„Mein Gott! O mein Gott!“ das Parterre erhebt ſich von 
ſeinen Sitzen, ein Rufen, endlich ein wildes Geſchrei wird 
allgemein — man ſieht empor gehobene Arme — im Jubel 
geſchwenkte Hüte! »Lebet, lebet! Erhalte euch Gott!“ die— 
ſes rief die Liebe, die Treue, das Entzücken der Familie ent— 
gegen. 
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Die jungen Fürſtinnen küßten die Hand ihrer Großtante, 
welche in Thränen ſchwamm — laut weinend umarmten ſich 
die fürftlihen Brüder — der Jubel erneute ſich — die Vor— 
ſtellung mußte innehalten und die Gefuͤhle des Volks walten 
laſſen. 

Sie wurde endlich fortgeſetzt — beſtändig unterbrochen 
von der Freude des Volks, das ſeine Herzlichkeit nicht hem— 
men wollte, von den Thränen der Schauſpieler, welche kaum 
vollenden konnten. 

Da der junge Baum für die neue Pfalzgräfin feierlich ge- 
ſetzt wurde, ſchluchzten manche laut — alles wandte ſich nach 
ihr hin — ihre ſchönen Augen weinten unaufhaltſam. Das 
Volk ſegnete ſie in lauten Zurufungen — ihre Großtante 
reichte ihr die Hand hinüber — als wollte ſie beurkunden — 
„Sei glücklich einſt an meiner Stelle, du biſt es werth!“ 

Die Bäume wurden mit dem Bande der Liebe und Treue 
in pfaͤlziſcher Hausfarbe umſchlungen. — Das Stück endete 
im Jauchzen des Volks, welches auf den Vorplätzen, auf 
den Treppen des Hauſes und auf dem Theater wiederhallte. 
Die Fuͤrſten umarmten ihre Gattinnen öffentlich und herzlich, 
und huldigten ihrer Großtante, welche ſie als Mutter betrach— 
teten. Dieſe führte die Pfalzarafın dicht an die Gallerie der 
Loge; der ſchöne Engel verneigte ſich in Anmuth, Anſpruch— 
loſigkeit und Wahrheit, tief vor dem Volke, und wurde im 
Jubelgeſchrei zur begluͤckten Mutter der Pfalzgrafen einge— 
ſegnet; zu ihrer Seite ſtreckte der gute Maximilian ſeine 
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Arme herab, ſah mit Augen, die von Thränen ſchimmerten 
über die ganze Verſammlung, als möchte er jede aufgehobene 
Hand in die ſeine faſſen, dem Volke danken, und fuͤr ſeine 
Zukunft der Menſchheit huldigen zu ihrem Dienſt — ſchloß 
ſeine Gattin in die Arme, und wurde nun von der Familie 
umgeben. 

Ich ging fort; ohne mich umzukleiden rannte ich nach 
Hauſe, und theilte mit meinen Freunden und Hausgenoſſen 
die überfchwenglichen Gefühle dieſes Tages. Mein Haus ward 
ein öffentlicher Platz. Menſchen von allen Ständen und Alter, 
viele, die ich vorher nicht geſehen und nachher nicht wieder 
geſehen habe, drückten mir die Hand, weinten an meiner 
Bruſt Freudenthraͤnen. 

Die Nacht kam kein Schlaf in meine Augen. Der ſeligſte 
Friede wohnte in meinem Herzen. Noch viele Tage dachte 
ich nichts als jenes Feſt, und jetzt, da ich dieſes ſchreibe, iſt 
die Empfindung mir fo gegenwärtig, als wäre dieſe Feier 
vor kurzem erſt vorgegangen. 

Des andern Tages ſprach ich die Churfürſtin auf ihren 
Befehl in ihrem Kabinet auf dem Schloſſe zu Manheim. Ich 
war allein ihr gegenüber. Es war Nachmittags fünf Uhr, 
das Halblicht, welches die letzten Strahlen der untergehen— 
den Sonne auf die dunkle Täfelei der Wände warf, machte 
den Augenblick feierlich, der durch das, was ſie zu mir ſprach, 
ſehr ernſt wurde. Eine kleine Weile ſah ſie mich ſehr wohl— 
wollend an, und ſagte dann: »Welch ein Abend war der ge— 
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firige!? — Sie ging einige Schritte, ohne zu reden. Es 
ſchien mir als wolle ſie Thränen vermeiden, verbergen, oder 
als wäre ſie im Kampfe, nicht Alles zu ſagen, wovon ſie ſich 
durchdrungen fühlte. Mit einem lebhaften Tone ſetzte ſie 
dann hinzu: »Man kann aber auch nicht Gutes genug von 
der Pfalzgräfin ſagen!“ 

Ich antwortete nach meiner Empfindung. »Der Prinz 
Man iſt ein recht guter Menſch!“ — ſagte fie dann. Ich 
bejahte das treu und willig. »Ein ſehr guter Menſch!“ ſetzte 
ſie noch mit einem recht mütterlichen Tone hinzu. »Was mich 


betrifft, — hier hielt fie etwas inne — »ſo haben die gu— 
ten Manheimer geſtern viel mehr aus mir gemacht als ich 
verdiene!“ — Sie wandte das umwölkte Auge in einiger 


Verlegenheit nach dem Fenſter zu, und fuhr dann fort: „Ich 
bin dieſem Lande nicht geweſen, was ich ihm hätte ſein mö— 
gen.“ Sie ging näher nach dem Fenſter. »Es hat nicht ſo 
fein ſollen!' — Dieſes ſprach fie mit wankendem Tone, 
wandte ſich dann lebhaft zu mir und ſagte: »Sie ſähe mich 
nach dem geſtrigen Abende für einen eingebornen Pfälzer an. 
Ich möchte das Land nicht verlaſſen.“ Ich verbeugte mich, 
und ſagte, was Rührung und Erkenntlichkeit mir eingaben. 
Sie gab mir ein anſehnliches Geſchenk, und ſetzte hinzu: 
»Ich ſolle ihr die Hand darauf geben, daß ich das Land nicht 
verlaſſen wolle.“ Ich that es, indem ich ihre Hand küßte. 
Ich ging. »Wenigſtens ſo lange ich lebe,“ rief ſie mir nach, 
da ich aus der Thür gehen wollte. 
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Das Geſtändniß einer Zürftin, die, bei allem was fie 
auf das Aeußere ihrer Würde zu halten gewohnt war, von 
den Beweiſen der Volksliebe fo erſchuͤttert worden war, daß 
ſie in dieſer ernſten Abendſtunde wehmuͤthig über den Rhein 
hinaus blickte, und die Worte ausſprach: »ich war dem 
Lande nicht, was ich ihm hätte ſein mögen? — ſo wie die 
wohlwollende Bitte, das Land nicht zu verlaſſen, hatten 
mich gerührt, und es mochte bei meinem Austritt aus dem 
Kabinete der Churfürſtin ſichtbar ſein. 

Daß einer ihrer alten franzöſiſchen Kammerdiener ſich 
keinen andern Grund der Rührung denken konnte, als das 
eben empfangene Geſchenk, von deſſen Werth er wiſſen mochte, 
daß er mich bat, mich erſt zu erholen, und da ich ihm ant— 
wortete — ich wuͤrde dieſes Augenblicks lange gedenken, indem 
er mich umarmte, hinzu fügte: »Das Geſchenk ſei freilich 
conſiderabel, ich habe es aber auch meritirt,“ — das gehört 
zu der eigenen Logik der Vorkammerbewohner. 

Eine Zeit lang nach jener frohen Begebenheit im Schau— 
ſpielhauſe, nahm das Publikum an allem, was darin vorge— 
hen mochte, keinen beſondern Antheil. Das war auch natür— 
lich. Jene ſchöne Feier, welche das Volk zu Einer Familie 
vereinigt hatte, war eine lebendige Wirklichkeit geweſen. Alle 
Theile hatten dabei von Herzen gehandelt. Was unmittelbar 
darauf folgte, mit wie viel Anſtrengung es auch geſchah, war 
gegen jenes doch nur für eine Erzählung zu achten, bei wel— 
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cher die Zuſchauer ſich leidend zu verhalten hatten, nicht han— 
delnd wie dort. 

In dieſer Stimmung haben einige kalte Spekulanten, 
welche darin und davon leben und weben, am politiſchen Fir— 
mament die Witterung zu berechnen, es für den rechten Au— 
genblick gehalten, jene Feier im Dunkeln zu tadeln, den Ur— 
heber für vermeſſen oder bedenklich auszugeben. Daraus iſt 
wohl hie und da Mißverſtand entſtanden. Es gibt Menſchen, 
welche ſich für ausgemachte Kameraliſten halten, wenn die 
Empfindung ihnen ein Aergerniß iſt, und die Kunſt eine Thor— 
heit. Allein ſolche Ephemeren leben ihren vpolitiſchen Tag — 
und löſchen aus in ihrem Sumpfe, wenn ihr Tag vorüber iſt. 

Gewiß iſt es, daß jener ſchöͤne Tag mich enge mit Mans 
heim verbunden hat. Die Liebe und Wärme für ein Publi— 
kum, welches ſolche Gefühle ſo äußern kann, machte einen un— 
auslöſchlichen Eindruck auf mich. Dann habe ich von jeher 
mein Wort getreu zu halten geſucht. Das Verſprechen, das 
ich der Churfürſtin in jenem herzlichen Augenblick geleiſtet 
habe, iſt mir ſtets gegenwärtig geblieben. Nicht weil es von 
einer Fürſtin gefordert, ſondern wegen der gutmüthigen Art, 
womit es gefordert, und der Treuherzigkeit wegen, womit es 
gegeben worden war. 

Mein Leben hindurch bin ich gern und am liebſten der er— 
ſten ſtarken Empfindung gefolgt, nicht den Berechnungen des 
Verſtandes. Mehrentheils habe ich dabei mich ganz wohl be— 
funden, wenn ich auch gegen manchen Anſchein, der mich 
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hätte umlenken können, dieſem Grundſatze unwillkürlich mit 
etwas Eigenſinn gefolgt ſein ſollte. So auch in meinem Ver— 
hältniſſe mit Manheim. Die Folge wird es beweiſen, daß ich 
ihm Aufopferungen gemacht habe. 

Im Frühjahre 1786 bezog ich nebſt Beil und Beck eine 
recht angenehme Sommerwohnung auf einem ehemaligen 
churfürſtlichen Jagdhauſe zu Käfferthal unweit Manheim. 

Dieſes freundliche Dorf liegt in einer etwas ſandigen 
Ebene, allein nahe an einem angenehmen Walde, welcher 
von ſchönen Alleen durchſchnitten iſt, und hat eine Ausſicht 
auf die Bergſtraße, wie an die Rheingebirge hin. Zwar ſind 
in der Gegend keine Weinberge; aber vielleicht iſt eben wegen 
des weniger ungleichen Ertrages der Haushalt der Bewohner 
mehr geordnet, ihr Betragen gleichmüthiger. Es herrſcht ein 
Frieden in dieſem Dorfe, eine Fröhlichkeit bei der Arbeit, 
eine Nachbarlichkeit, die uns oft einen ſehr ſchönen Genuß ge— 
währt hat. Außer einem ganz verwachſenen, gichtiſchen Kna— 
ben, den die Gemeinde unterhält, habe ich drei Jahre nach ein— 
ander keinen einheimiſchen Bettler geſehen. 

Außer »Oronoco,“ worin Herr Böck dieſe Rolle und Ma— 
dame Ritter die »Imoindeb ſehr ſchön ſpielten, indeß wir wenig 
oder gar nichts zu thun hatten, erſchienen in dieſem Jahre 
bis Anfang Septembers keine Vorſtellungen von Bedeutung. 

Die deutſche gelehrte Geſellſchaft zu Manheim hatte einen 
beträchtlichen Preis auf das beſte Luſtſpiel geſetzt, welches ihr 
eingeſchickt werden wurde. 
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Dieſes war ſehr gut und achtungswerth. Allein, daß das 
Theater ſich anheiſchig machte, alle eingeſendeten Stücke zu 
ſpielen, das war eine ſehr übereilte Gutmüthigkeit. Wenig 
Gutes wurde eingeſandt, und die Zeit, unſer Gedächtniß, alle 
gute Laune des Publikums und der Schauſpieler den ganzen 
Sommer hindurch auf's Spiel geſetzt und aufgeopfert. Das 
Theater wurde uns damit von Oſtern bis Michaelis faſt ver— 
leidet. 

Wir entſchaͤdigten uns durch den öftern Genuß der Natur 
auf unſerm Dörfchen. 

Hier begann wieder auf eine andere Weiſe, mit mehr 
Gemächlickeit und Aufwand, aber dennoch mit vieler Unbe— 
fangenheit und ſehr viel Fröhlichkeit, das Leben im Siebele— 
bener Walde bei Gotha. Wir fruͤhſtückten im Walde, zerſtreu— 
ten uns in die Alleen, zu lernen oder zu leſen, trafen zur 
Mittagsſtunde wieder zuſammen, wandelten dem Dorfe und 
dem gemeinſchaftlichen frugalen Mahle zu. Nachmittags ar— 
beitete jeder auf ſeinem Zimmer. In der Abendkühle gingen 
wir zu einem Brunnen in den Wald. Ein großes Feuer lo— 
derte in die Höhe, das Abendeſſen wurde dort bereitet, und 
in den traulichſten Geſprächen überraſchte uns oft die Mitter— 
nacht. Einen ſolchen Abend brachte der wackere Lambrecht, 
jetzt Schauſpieler zu Munchen, an dieſer Stelle bei uns zu. 
Ich glaube, wir beide haben dieſen Abend nicht vergeſſen. 

Da war nun mancher, in dem ſich der Gedanke regte, 
daß es nicht gut ſei, lange an einem Orte zu verweilen; daß 
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man ſich umſehen, ein beſſeres Heil verſuchen und betreiben 
muͤſſe. Von einem Geſpräche in das andere verſchlagen, lie— 
ßen einige — Beck und Beil beſonders — an dieſem Abende, 
das Glas in der Hand, es laut werden, ſie würden die Man— 
heimer Buͤhne verlaſſen. Das that mir weh. Mir war alles, 
ſo wie es war, recht und lieb. Nicht dieſe beiden — nicht 
Einen von allen wollte ich vermiſſen, ſei er auch ein mittel— 
mäßiger Künſtler. Das Ganze hatte Leben und Rundung. Wo 
nun auch ein beſſerer Theil für einen ſchlechten eingeſetzt wird, 
da ſieht man doch ſo lange noch die Meißelſchläge vom Aus— 
brechen und Einſetzen — den Kitt, der zuſammenhält! 

Ich ſprach mit der Waͤrme der Freundſchaft fuͤr Man— 
heim, Lambrecht unterſtuͤtzte mich und ſprach Wahrheiten, 
welche die Erfahrung ihm eingegeben hatte. Die Wallungen 
legten ſich nach und nach — die Freundſchaft unterſtützte die 
Vernunftgründe — und ſo wurde endlich alles fuͤr Manheim 
entſchieden. Wir umarmten uns, und ſo wurde abermals im 
Kreiſe um das Feuer im Walde der Bund der Freundſchaft 
geheiligt. 

Wahrlich dieſem reinen Gefühle für Freundſchaft, dieſer 
Anhänglichkeit an Menſchen überhaupt — verdankt die Man— 
heimer Buͤhne vieles, manche Tugend der Beſcheidenheit! 
Manches geſchah deshalb dort anſpruchslos, was eine andere 
Direktion gern gut vergolten hätte, hätte ſie es nur beſitzen 
können. 

Nachdem wir nun alle drei beſchloſſen hatten, Manheim 
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nicht zu verlaſſen, fo ſetzten wir feſt, daß wir am nahen Ende 
der Kontrakte für unſere Zukunft ſorgen, Penſionen erbitten, 
und, da deren Erlangung nicht wahrſcheinlich war, eine wahr— 
lich ſehr mäßige Verbeſſerung fordern wollten. Daß wir aber 
rund entſchloſſen waren dort zu bleiben, daraus machten wir 
nicht das geringſte Geheimniß. Es wäre freilich kaufmänni— 
ſcher und ſicher uns weit einträglicher geweſen, wenn wir es 
gethan hätten; aber der Wucher auf die gute Meinung des 
Publikums, auf Unentbehrlichkeit, oder überhaupt für unſere 
vekuniäre Exiſtenz, war ſo fern von uns, als jede Verſchloſ— 
ſenheit. Alle Verhandlungen über dieſen Gegenſtand wurden 
an unſerm Lieblingsplatze, am Brunnen im Walde, gehalten. 

Eben dorthin hatten wir uns einſt eine förmliche Konfe— 
renz über Kunſtgegenſtände angeſagt. Wir erſchienen. Jeder 
hatte viel zu ſagen, keiner wollte geradezu anfangen. 

Da wir nun darüber, daß wir zu Manheim bleiben woll— 
ten, einig waren, fo wäre denn doch zu beſorgen, ſagten wir 
uns, daß wir nach vieljährigem Aufenthalte zu Manheim 
endlich dem Publikum, und daß dieſes uns gleichgiltig werden 
könnte. Beide Theile könnten allmälich gar höflich neben ein— 
ander einſchlafen. Was dagegen zu thun ſei? Da wurden 
denn allerhand Projekte entworfen: Reiſeurlaube, um andere 
Künſtler zu ſehen, ein anderes Publikum. Endlich kam es 
an die eigentliche Kunſtrechnung. Ein aufrichtiges Bekennt— 
niß ſollte einer dem andern ablegen, ob wir nämlich vorwärts 
geſchritten, ſtehen geblieben, oder gar zurück gegangen wären. 
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Wir hatten uns wohl immer noch im Stillen beobachtet, 
uns manchmal ein Wort darüber geſagt, aber wir hatten eine 
geraume Zeit her nicht mehr ausführlich über unſere Kunſt— 
übungen geſprochen. Da erinnerten wir uns der vergangenen 
Jahre, wo — manche kleine Neckerei des Künſtlerhumors 
abgerechnet — in Kunſtſachen fuͤr alle drei doch nur Ein Ge— 
winn, Ein Verluſt, Eine Ehre war. Wir fanden, daß grö— 
ßere Verhältniſſe kleine Freuden aufgehoben, oder doch unter— 
brochen hatten. Wir waren alle drei einig, daß die kleinen 
Freuden, im kleineren Wirkungskreiſe, eine begluͤckendere 
Eigenheit gehabt hatten, als die, welche uns jetzt dafuͤr ge— 
worden waren. 

Die Gewißheit, um keinen Preis uns in einen noch grö— 
ßern Wirkungskreis, als der damalige war, zu verlieren, 
wurde alſo vor allem förmlich beſtätigt. Die Erneuerung un— 
ſerer eigenen ſtrengen Kritik wurde feſtgeſetzt, und Alles, was 
ihre Wachſamkeit eingeſchläfert haben konnte, ausgeglichen 
und zu vermeiden gelobt. Wir unterſuchten nun unſere Feh— 
ler, unſer Gutes. Wir gingen ehrlich, lebhaft für das Beſte 
und im Geiſt der treueſten Freundſchaft dabei zu Werke. Das 
Reſultat war: daß hier einer anfange zu viel Manier zu haben 
ſtatt Wahrheit; daß die Wahrheit des einen, zu flach, ſich 
der Gemeinheit nähere; daß der Anſtand des andern in Förm— 
lichkeit oder Geziertheit auszuarten im Begriff ſei. Wir nann— 
ten uns die Rollen, die Vorſtellungen, die Stellen, wo das 
der Fall beſonders geweſen war. 
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Einige Jahre vorher hatten wir unter einander feſtgeſetzt, 
das Niemand von uns etwas, am wenigſten bei den ſogenann— 
ten Abgängen, dem Applaudiſſement zu Gefallen thun ſolle. 
Wir hatten nicht ausgeſetzt, uns, was den Punkt anlangt, 
ſehr genau zu beobachten, und ſagten uns bei der Uebertre— 
tung oft ernſte Dinge; allein wir fanden nun, daß wir doch 
darin zu weit gegangen waren. Manchmal verleitete der Stolz, 
ein recht glänzendes Opfer zu bringen, einen oder den andern, 
der Sache viel zu wenig zu thun, um recht gewiß zu ſein, 
nicht zu viel gethan zu haben. Wir waren dann weit unter 
der Wahrheit geblieben, ſo wie der Zwang, mit jener verab— 
redeten Reſignation einen Auftritt ſchließen zu können, noth— 
wendig die ganze vorhergehende Scene druͤcken und lähmen 
mußte. Dies Verhältniß ſetzten wir in feine gehörigen Gren— 
zen zuruck. 

Es wurde beſchloſſen, daß eine ganz leere Tirade, wenn 
der Dichter ſie zum Beſten eines armen Suͤnders hingeſetzt 
hatte, ohne Zuthun beſonderer Energie, blos in der richtigen 
Gradation des gehörigen Rhythmus hergeſagt werden ſolle. 
Allein wo eine Handlung am Schluß einer Scene Kraft for— 
dert und Feuer, ſolle Niemanden ferner eine mißverſtandene 
Beſcheidenheit hindern, ſie mit allem, was in ihm iſt, aus— 
zuſtatten. Wo einer mit dem andern nicht zufrieden ſei, ſolle 
Stillſchweigen auf dem Theater Mißbilligung ausdrücken, 
bis dieſe in der nächſten Unterredung auseinander geſetzt ſei. 
Ueber unſere Zufriedenheit verſtanden wir uns von jeher durch 
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ein freundliches Kopfnicken, oder einen gutmüthigen Hände— 
druck. 
deu feſtgeſetzt — obſchon wir das nie weſentlich über— 

ſchritten hatten, wurde auch damals, daß nie die Daritel- 
lungsweiſe des einen, im Augenblicke, wo wir zuſammen auf 
der Bühne zu thun hatten, das Intereſſe von dem Charakter 
des andern, wie überhaupt von keinem Mitſchauſpieler, ſtö— 
ren ſolle; daß im ſtummen Spiel, im Gehen und Stehen, 
nie mehr oder weniger geſchehen ſolle, als die Sache und der 
Augenblick fordern; daß wir ein beſonderes Verdienſt darein 
ſetzen und beſondern Fleiß darauf verwenden wollten, alle 
Luͤcken, welche durch unſer Verſehen oder die Schuld anderer 
entſtehen möchten, ſogleich im Geiſte der Handlung erſetzen 
und verdecken zu wollen. Wir gaben uns das Wort, gewiſſen— 
hafter zu memoriren. Beſonders aber ſetzten wir zwei Dinge 
feſt, und die haben wir, das eine mehrentheils, das andere 
ſtets gehalten. Einmal, daß wir bei leerem Hauſe mit ver— 
doppeltem Fleiß, mit aller Anſtrengung, mit allem Aufgebot 
des Genius, Darſtellungen geben wollten. Dann, daß wir, 
wenn an einem ſolchen Tage ein Schickſal über uns walten 
ſollte, welches es uns zur Unmöglichkeit machen wuͤrde, die— 
ſes durchzuſetzen, wir doch, es koſte, was es wolle, eine 
Scene ſo geben wollten, daß dieſe mindeſtens den unverkenn— 
baren Stämpel des Arbeiters trage. 

Dieſe und manche ähnliche Verabredung hat Niemand 
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jemals erfahren. Das Gute geſchah ohne Geräuſch und An— 
ſpruch. 

Ein neues Leben kam in die älteſten Vorſtellungen. Das 
Publikum von dem Probeſpiel der ſchlechten Preisſtücke mehr 
als lau gemacht, erwachte mit uns. Jedermann freute ſich 
der Veränderung, welche fuͤr zufällig angeſehen wurde, da 
ſie doch das Werk unſerer ſtrengen Verabredung war. Wohl 
mochten manche uns dazu für zu unbekuͤmmert und leichtſinnig 
gehalten haben. 

Von Michaelis 1786 bis dahin 1793 war überhaupt die 
beſte Periode des Manheimer Theaters. 

Im September 1786 beſchenkte der Freiherr von Dal— 
berg die Buͤhne mit ſeiner Bearbeitung des „Einſiedlers vom 
Karmel.“ Dieſes war von allen Seiten eine treffliche Vorſtel— 
lung. Das Theater hatte das Jahr zuvor an Herrn Julius 
Quaglio, Neffen des beruͤhmten Dekorateurs dieſes Namens, 
eine überaus ſchätzbare Acquiſition gemacht. Seine Kenntniß 
der Wirkung, ſein Geſchmack für den edelſten Styl, ſeine 
herrliche Perſpektive ſind die Bewunderung aller Kenner. In 
dieſem Schauſpiel erſchien die erſte Dekoration von ſeiner 
Erfindung und Ausführung. Sie erwarb ihm den vollkom— 
menſten Beifall, welchen das Publikum laut bewies. Das 
Koſtuͤme war genau beobachtet; und dieſe Vorſtellung, in 
welcher die Künſtler ihren Antheil an der Sache, wie ihren 
dankbaren Antheil an dem Verfaſſer, ſo unverkennbar bewie— 
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fen haben, erregte das erſte Mal und eben fo bei mehreren 
Wiederholungen das lebhafteſte Vergnügen. 

Im Winter wurde auch noch die Oper, »Helena und 
Paris“, mit Muſik von Winter, gegeben. Madame Müller, 
damals noch Demoiſelle Boudet, zeigte ſich als Amor in einem 
Geſange von größerm Umfange als bisher und ſehr angeneh— 
mer Vorſtellungsart. Madame Beck beſtätigte mit hinreißen— 
dem Geſang und wahrer Kunſt den Ruhm, den ſie ſich ſchon 
erworben hatte. Die Arrangements der Vorſtellung machten 
dem Regiſſeur, Herrn Rennſchüb, Ehre. 

Im Sommer desſelben Jahres hatte ich zu Küfferthal 
das Schauſpiel »Bewußtſein“ geſchrieben. Es wurde den 
12. December mit Beifall gegeben. 

Beck gab den Ruhberg hinreißend ſchön. Die ſanften 
Stellen des vierten Akts beſonders charakteriſirte er durch eine 
Wehmuth und Würde, welche alles erreichte, was ich mir 
gedacht hatte. 

Beil, als Kammerdiener Meyer, war die Wahrheit ſelbſt. 
Eine Menge kleiner Züge, die nur ihm eigen waren, ein De— 
tail der Ausmalung, das nur ſeinem Genius gluͤcken konnte, 
verwandelten dieſe Skizze in einen lebendigen Menſchen. 

Böck, als Miniſter — edel und warm. 

Der Leſer wird über dieſe Zeilen ungeduldig weggleiten 
und ſagen: »Das war und iſt nicht mehr.“ Ach, eben darum 
iſt es mir Pflicht, davon zu reden. Der Baumeiſter, der 
Bildhauer, der Maler — kann von ſeinem Kunſtwerke ſagen: 
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»Dies ift und es wird ſein!“ — Nicht fo der Schauſpieler. 
Nur das Aufgebot aller feiner Kraft gewährt feinem Kunſt— 
werke Vollendung. Jedes reißt ihn näher an das Grab. — 
Das ſagt nach jeder kräftigen Darſtellung die keuchende Bruſt, 
ſeine klopfenden Pulſe und das erſchütterte Nervenſiſtem, ohne 
daß er ſich rühmen könnte: »Dies wird einſt ſein!“ Sein 
Kunſtwerk geht dahin — wie das Lächeln über das Geſicht 
des Menſchen. Darum rede der Freund und der Bewunderer 
des ſeltenen Talents ein dankbares Wort von dem, was ge— 
weſen iſt! 

Das Jahr 1787 verging unter den getreueſten Anſtren— 
gungen aller Theile. 

Herr Müller, von Manheim gebürtig, verließ das Or— 
cheſter und betrat als Odoardo die Bühne. Schon in den Vor— 
ſtellungen eines Geſellſchaftstheaters hatte er Aufmerkſamkeit 
erregt, wurde von dem Publikum ſeiner Vaterſtadt mit Bei— 
fall aufgenommen, und hat ſeitdem in hochkomiſchen Charak— 
terrollen, wie der Rath Ritter? im Freemann, »Falbring“ 
in Dienſtpflicht, »Kammerrath Gräber“ im Vormund, fein 
Talent ſo entwickelt, daß er mit Recht zu den Schauſpielern 
von Verdienſt zu zählen iſt. 

Ich trat dieſes Jahr, ſo wie vorher im Jahre 1784, in 
Frankfurt am Main auf der dortigen Bühne auf. Die warme, 
herzliche Aufnahme, welche das Frankfurter Publikum mir 
jedesmal gewahrt hat, wird ſtets zu den ſchönſten Erinnerun— 
gen meines Lebens gehören. 

XXIV. 8 
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Ich hatte in dieſem Jahre das Schauſpiel »Reue ver- 
ſoͤhnt“ geſchrieben. Es wurde 1788 ohne Beifall gegeben. 

In dem Jahre kam Mercier von Paris über die Schweiz 
nach Manheim. Mit der größten Genauigkeit hat er ſchon 
damals alles prophezeiet, was nachher bis Anfangs 1790 
in Frankreich vorgegangen iſt. So wie manches — — was 
nicht in dieſe Schilderung gehört. Er war ſehr zufrieden mit 
dem Manheimer Theater. Die Vorſtellung der „Räuber? 
entzückte ihn. Es wuͤrde nicht beſcheiden ſein, wenn ich hier 
erzählen wollte, was er über die Darſtellung des »Franz 
Moor“ mir Ehrenvolles ſagte; es freute mich indeß ſehr, es 
von Mercier zu hören. Er wünfchte eben fo lebhaft dem Pa— 
riſer Theater eine Revolution, als er der großen Staatsrevo— 
lution vorgearbeitet hat. 

Im Sommer dieſes Jahres war der Churfürſt da. Er 
nahm großen Antheil am Theater, welches ihm gute und leb— 
hafte Vorſtellungen gab. 

Ich habe damals „Figaro“ in Deutſchland geſchrieben. 

Im Herbſte kam der Churfürft unerwartet zurück. Man 
glaubte damals allgemein, er wuͤrde ſein Hoflager wieder 
nach Manheim verlegen. Da ihn die Garden und der größte 
Theil des Hofſtaates begleitet hatten, ſo gewann dieſe Ver— 
muthung Wahrſcheinlichkeit. 

Im Winter dieſes Jahres wurde ich, wie im Jahre 1785 
und 1786, für einige Vorſtellungen zum Hoftheater nach 
Karlsruhe berufen. Die Güte, die feine Beurtheilung des 
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Herrn Markgrafen, der Umgang der liebenswürdigen Fami— 
lie Edelsheim, ſo wie einige ſehr koſtbare Stunden in Schloſ— 
ſer's Umgange, machten mir die Reiſe dahin jedesmal ſehr 
wünſchenswerth. — Der Churfürſt erſchien wegen feiner Ge— 
ſundheit, bei dem ungewöhnlich ſtrengen Winter, nur ſehr 
ſelten im Schauſpiele. Im Junius 1789 kehrte er mit ſei— 
nem Hofſtaate nach München zuruck. Er iſt ſeitdem bis jetzt 
nicht wieder in die Pfalz zurück gekommen. Ich ging eben 
vor's Thor, da er, den letzten Abſchied von ſeiner Gemahlin 
in Oggersheim zu nehmen, über den Rhein zurück kam, und 
um die Stadt herum nach Schwetzingen fuhr. Das konnte 
dieſer Fürſt damals nicht ahnen, und Niemand konnte es, 
daß er jetzt fuͤr ewig von der ſchönen Pfalz uͤber dem Rhein 
geſchieden ſein ſollte. 

In dieſem Jahre wurden zuerſt die Schauſpiele des Herrn 
von Kotzebue gegeben. „Menſchenhaß und Reue,“ »die In— 
dianer in England,“ fo wie die »Strelitzen von Babo,“ erreg— 
ten allgemeines Vergnuͤgen und erwarben hinreißenden Beifall. 

Ebenfalls in dieſem Jahre trat Herr Brockmann als „Beau— 
marchais,“ »Ellborn“ im flatterhaften Ehemann, »Ober— 
förfter” in den Jägern, und »Schauſpieler“ in der Heirath 
durch ein Wochenblatt, auf. Da ich den Tag nach ſeiner An— 
kunft zum Geſellſchaftstheater nach Saarbrücken, einer vor— 
her getroffenen Abrede zu Folge, verreiſen mußte, ſo habe ich 
von ſeinem herrlichen Spiele, daß ich ſchon längſt in frühern 
Jahren zu Hannover ſo innig bewundert und genoſſen hatte, 
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nur den lauten Nachhall im Publikum empfangen, als ich 
wiedergekommen war. Nach ſeiner freundſchaftlichen Aeuße— 
rung gegen mich hatte Herr Brockmann den Auftrag vom 
Kaiſer Joſeph, mein Engagement nach Wien zu bewirken. 
Wir ſprachen darüber den Tag vor meiner Abreiſe. 

Das Ganze mochte von einer Aeußerung herrühren, welche 
ich einſt, da ich im Fall der Sammlung meiner Schauſpiele 
um ein kaiſerliches Privilegium gegen den Nachdruck Anfrage 
that, dem damaligen kaiſerlichen Geſandten am Pfälziſchen 
Hofe, Herrn Grafen von Lehrbach, dahin gemacht hatte, daß 
ich wohl wünſchte das Wiener Theater zu ſehen. Vielleicht 
habe ich mich nicht beſtimmt genug ausgedrückt; denn feine 
Antwort bezog ſich auf ein Engagement nach Wien. Da ich 
glaubte, der Herr Geſandte würde dieſer Unterredung ſich 
bald nicht mehr erinnern, fo hielt ich einen Widerſpruch für 
unhöflich und erörterte den Mißverſtand weiter nicht. Deſto 
mehr beunruhigte mich Herrn Brockmann's ſehr gütige Eröff— 
nung, wobei er unmittelbar auf jene Unterredung, als auf, 
einen von meiner Seite geradezu gemachten Antrag, ſich zu 
beziehen angewieſen war. 

Welcher Menſch und welcher Künſtler, wie berichtigt 
auch ſeine Meinung und ſeine Grundſätze ſein mögen, wird 
nicht eine lebhafte Unruhe empfinden, wenn ihm ein Wirkungs- 
kreis in einer Stadt, wie Wien iſt, dargeboten wird? Dazu 
fehlte es nicht an auswärtigen Freunden, welche mein langes 
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und beſtändiges Ausharren zu Manheim für widerfinnig er— 
klärten, und ſogar für ſchädlich in Betreff der Kunſt. 

Dieſes und das Zufällige in der ganzen Sache ließ mich 
einen ſehr ernſten Blick auf den Antrag richten. Ich fragte 
nach den Bedingungen. Dieſe ſchienen mir mit Recht unter 
aller Erwartung zu ſein, welche ich billig haben konnte. Ich 
freute mich darüber. Nun war ich vom Schickſal ſelbſt der 
Sorge überhoben, für Weggehen oder Dableiben aus eigener 
Wahl einen verneinenden oder bejahenden Entſchluß zu faſſen. 
Ich erklärte Herrn Brockmann, daß die angebotene Summe 
von fünfzehn hundert Gulden zu gering, überhaupt und felbft 
gegen meine Verhältniſſe in Manheim zu gering fei. Da Herr 
Brockmann keine Vollmacht hatte weiter zu gehen, ſo wurde 
feſtgeſetzt, die fernere Verhandlung dieſer Sache in Briefen 
zu betreiben. Ich erhielt einige Wochen darauf in derſelben 
Angelegenheit Briefe von Herrn Jünger, worin mir mit dem 
Garderobegelde neun hundert Conventionsthaler geboten wur— 
den. Allein, außer daß Herr Jünger ſich als Theaterdichter 
unterzeichnet hatte, eine Eigenſchaft, welche ihn für kein 
Geſchäft dieſer Art als vollgütig bezeichnen konnte, wie werth 
er mir auch perſönlich war, ſo enthielt dieſer Brief noch die 
ſonderbare Bedingung: »Ich ſolle auf ein Jahr angeſtellt 
ſein, alsdann für immer engagirt werden, und zu bleiben 
verbunden ſein, wenn ich gefalle, und wenn ich nicht gefalle, 
nach Verlauf dieſes Jahres gehen können.“ Es gehört bei 
dem mäßigſten Selbſtgefühl wohl keine beſondere Eitelkeit 
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dazu, eine Bedingung dieſer Art für keine Bedingung zu 
achten. Die Unterhandlung wurde von mir ganz abgebrochen. 
Daran habe ich um ſo mehr recht gethan, da ich nachher Herrn 
Beck die Erfahrung habe machen ſehen, daß in Angelegen— 
heiten eines Schauſpiels von ihm das dortige Theater eine 
Zuſicherung nicht bemerken zu müſſen geglaubt hat, welche 
Herr Jünger Namens desſelben vorher gegeben hatte. 

In dieſem Jahre kam für einige Gaſtrollen die Familie 
Keilholz nach Manheim. Die ältere Demoiſelle Keilholz riß 
durch den Ausdruck, den ſie in den Geſang legte, durch ihre 
ſchöne Geſtalt, Jedermann ſo hin, daß man das geringere 
Talent ihrer Schweſter nicht nur gern überſah, ſondern freund— 
lich aufnahm. Beide wurden engagirt. Sehr bald zeigte die 
ältere Schweſter in der Rolle der „Maria Stuart,“ wie in der 
»Iphigenia“ von Gluck, in »Nina,“ das ſeltenſte Talent 
für das hohe Trauerſpiel. Der Wetteifer, und eben dadurch 
das Leben, welches dieſe Künſtlerin in das Ganze brachte, 
ſchuf die glänzendſte Periode der Manheimer Bühne. 

Ich muß es zur Ehre des Publikums von Manheim ſa— 
gen, daß, ſo groß auch der Enthuſiasmus war, den dieſe 
Erſcheinung mit Recht erregte, ſo hat dennoch das eigent— 
liche Publikum nie deshalb eine Ungerechtigkeit gegen 
Verdienſte begangen, welche in ihrer Art dieſem Verdienſte 
gleich kamen. Im Gegentheil war man verſchiedenemale ſicht— 
bar bemüht, denen, welche von jeher mit Eifer darnach ge— 
ſtrebt hatten, anerkannte Talente für das Vergnuͤgen des 
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Publikums und ihre Ehre zu verwenden, nicht nur Gerech— 
tigkeit, ſondern Beweiſe der Wärme und Achtung zu geben. 
Nur hie und da haben Einzelne, begierig nach Neuheit, und 
don jeher übellaunig, daß nicht Alles unter ihrem Einfluß ge— 
ſchah, auch aus andern Nebenurſachen, durch das Geſchrei 
über eine Partei, welche nicht da war, die Eigenmächtigkeit 
einer Partei zu veranlaſſen ſich vergeblich bemüht. 

Die Revolution in Frankreich, welche in dieſem Jahre 
ausgebrochen war, warf ſehr bald eine Menge Flüchtlinge 
aller Art nach Deutſchland. Noch mehrere kamen 1790 an. 
Sehr groß war die Anzahl, welche entweder in Manheim, 
oder der umliegenden Gegend ſich niederließ, oder durchreiſte. 

Der lebhafte Charakter der Franzoſen ward bald im 
Schauſpielhauſe ſehr merklich. Die Schnelligkeit, womit ſie 
in eine Lage ſich verſetzen, das Intereſſe, womit ſie dieſelbe, 
lebhafter als die Deutſchen, ergreifen und umfaſſen, äußerte 
ſich auf das Eräftigfte. Ein erhöheter Grad von Wärme theilte 
unwillkürlich dem übrigen Publikum ſich mit, erleichterte alles 
Thun der Künſtler, entwickelte ſchneller den Keim in jedem 
Anfänger, erhob viele Vorſtellungen zu einer Lebendigkeit, 
warf ein Feuer in dieſelben, daß, ſich unbewußt, die Schau— 
ſpieler auf eine Höhe gelangten, dahin ſie ohne dieſes Treiben 
des Publikums ſchwerlich gekommen ſein würden. 

Um Oſtern 1790 bekam ich auf Befehl des Königs den 
Antrag, die Direktion des Berliner Nationaltheaters zu über— 
nehmen. Die Bedingungen waren ehrenvoll und glänzend. 
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Ich wurde davon angenehm überraſcht, ohne daß irgend eine 
Stimmung mich dafür entſchieden hätte. Eben indem ich zu 
näherer Kenntniß der Umſtände ſelbſt nach Berlin reiſen wollte, 
erhielt ich Nachricht, daß eine Dame ein anderes Projekt 
übergeben hatte, wodurch dieſer Antrag beſeitiget wurde. Ich 
verwandelte die Berliner Reiſe in eine fröhliche Rheinreiſe 
nach Düſſeldorf. Einen Theil dieſer Reiſe machte ich mit dem 
verewigten Forſter. In ſeinen Anſichten gibt er mir in dem 
Kapitel uͤber den Dom von Köln das Zeugniß, daß ich ihm 
nicht gleichgiltig war. Es iſt ein erlaubtes Gefühl, dieſes Pa— 
tent anzuführen. 

Zu den Krönungsfeierlichkeiten des Kaiſers Leopold wurde 
ich veranlaßt, das Schauſpiel „Friedrich von Oeſterreich“ 
für das Mainzer Theater, welches während der Zeit zu Frank— 
furt Vorſtellungen gab, zu ſchreiben. Ich trat darin und in 
noch einigen Rollen dort auf. 

Noch vor meiner Abreiſe von Manheim erhielt Herr von 
Dalberg, bei dem Beſuche eines Kavaliers aus Wien, die 
Nachricht, daß man dort neuerdings die Idee habe, mich 
bei dem kaiſerlichen Theater zu engagiren. Ich wußte darüber 
nichts, und erhielt durch Herrn von Dalberg ſelbſt die erſte 
Nachricht davon. 

Unſere Kontrakte mit Manheim waren in Jahresfriſt zu 
Ende. Mein Beſuch in Frankfurt konnte die Gelegenheit 
geben, ein Engagement nach Wien allerdings vortheilhaft 
abzuſchließen. Dieſe Periode war alſo für beide Theile gleich 
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wichtig. Herr Baron von Dalberg hatte die Güte, über die 
Möglichkeit eines Abganges ſehr freundſchaftliche Beſorgniſſe 
zu äußern, und mir zu ſagen, die Churfürſtin habe darüber 
erklärt — was ich auch wußte: — »Ich glaube nicht an Iff— 
land's Abgang, fo lange ich lebe. Er hat mir fein Wort ge: 
geben, und er iſt ein ehrlicher Mann.“ — Das eine und das 
andere traf meine Empfindung. 

Ich konnte glauben, daß Herr von Dalberg als Menſch 
etwas auf mich halte. Dieſes Vertrauen war mir 
ſtets von hohem Werthe. Ich habe Vieles ge— 
than und aufgeopfert, damit er ſich nicht in 
mir geirrt haben ſollte. Auf der andern Seite hörte 
ich die Worte der guten alten Dame, — »wenigſtens fo lange 
ich lebe, nicht!“ — fo lebhaft, wie ich für mein Verſprechen 
an fie empfand. Unläugbar hatte fie ſeit jenem 20. Novem- 
ber 1785 eine andere Meinung von deutſchen Künſtlern ge— 
faßt. Sie kam oft in's Schauſpiel, nahm wahren Antheil an 
ſeinem Fortgange, und bewies uns manche freundliche Gut— 
müthigkeit mit einer wahrhaft mütterlichen Art. Dieſes Alles, 
die Bande der Freundſchaft, die ich zerreißen ſollte, machten 
es mir, auch wenn die Vernunft mir zurief den Wiener An— 
trägen zu folgen, dennoch zur entſchiedenen Unmöglichkeit, 
Manheim zu verlaſſen. 

Offen, geradezu, mit Treuherzigkeit und Rührung ant— 
wortete ich Herrn von Dalberg, daß ich ganz und gar nicht 
daran denke, von Manheim zu gehen. Ich nannte ihm ſogar 
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die Gründe, warum es fo wäre. Da er noch immer zu zwei— 
feln ſchien, gab ich ihm mein Ehrenwort, in Frankfurt nicht 
das Mindeſte ohne ſein Wiſſen zu unternehmen, falls er auf 
das gerade Verſprechen, mich nicht nach Wien zu engagiren, 
ſich nicht unmittelbar verlaſſen zu können glaubte. 

Ich geſtehe, daß, bei der Pünktlichkeit, womit ich ihm 
ſtets mein Verſprechen gehalten hatte, bei der Wahrheit, die 
in meinem ganzen Weſen liegen mußte, da ich dieſes Ver— 
ſprechen jetzt leiſtete — dieſe wiederholten Zweifel mir auffie— 
len, weh thaten und unbegreiflich waren. Es iſt billig, ſetzte 
ich dann erſt hinzu, daß, nach der offenen Erklärung, welche 
ich gegeben habe, und wozu ich, wenn etwas Weſentliches 
von Seiten des Theaters für unſere Zukunft geſchieht, Beil 
und Beck ebenfalls zu vermögen glaube, welche Plane ſie 
auch haben könnten — es iſt billig, nach dreizehnjährigen 
Dienſten, und wenn wir jetzt alle Verbindungen von uns 
weiſen und dadurch wahrſcheinlich für immer verlieren, daß 
der Hof für uns thue, was er ſonſt ohne Schwierigkeit Aus— 
ländern zu verwilligen pflegte — daß er nach eingetretenem 
Dienſtunvermögen, oder bei etwaiger Aufhebung der Man— 
heimer Bühne, uns eine Penſion bewillige. Mit Vertrauen 
erwarte ich dieſes von der Gerechtigkeit und Güte des Chur— 
fürſten. 

Herr von Dalberg verſprach feine Verwendung, leiſtete 
ſie, und erreichte bald darauf das Ziel ſeines edlen Bemü— 
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hens. Bei ſeiner Anweſenheit auf der Krönung zu Frankfurt 
zeigte er mir die Penſionsdekrete für mich, Beil und Beck. 

Nun war ich entſchieden für die Zeit meines Lebens; froh, 
daß keine Unſchlüſſigkeit, keine Verſuchung mich mehr er— 
ſchuͤttern konnte; froh, daß die Uneigennützigkeit, womit ich 
allen gegenwärtigen Vortheilen entſagt hatte, auch für an— 
dere Vortheil hatte bewirken können. Dies geſchah; denn, 
einmal die Bahn gebrochen, erhielten nun auch andere Mit— 
glieder ähnliche Dekrete. 

Inzwiſchen ſah der Kaiſer Leopold eine Vorſtellung von 
mir, und gab beſtimmt zu erkennen, daß er mit mir zufrie— 
den ſei. Da der Wohlſtand es forderte, daß ich unter den an— 
weſenden Wiener Großen vorzüglich dem alten Fürſten *** 
meine Aufwartung machte, ſo hätte ich dadurch zugleich er— 
fahren können, worin die Verhältniſſe beſtehen möchten, 
welche man von dort mir nun würde gewähren wollen. Dieſe 
Neugier iſt begreiflich. Da ich auch für das kaiſerliche Ge— 
ſchenk dort meinen Dank abzuſtatten, und dieſer Herr das 
Verlangen geäußert hatte, meine Bekanntſchaft zu machen, 
ſo habe ich dreizehnmal vergeblich verſucht, vor ihn zu gelan— 
gen. Zum vierzehnten Male introducirte mich ſein Freund, 
der verſtorbene badenſche Miniſter von Edelsheim. Der Fürſt 
beſah mich lange und ſprach nicht — wendete ſich nach eini— 
gen Arrangements ſeiner Toilette zu mir, und ſagte ſehr 
langſam: »Da ich in Wien angeſtellt zu ſein wünſche, Seine 
Majeſtät der Kaiſer es auch genehmigten, ſo möge ich nach 
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der ungarifchen Krönung nach Wien zu ihm kommen, wo 
davon zu reden ſei.“ — Ich verneigte mich, rannte die 
Treppe hinab nach Hauſe, und ging, voll Freude über mein 
abgeſchloſſenes Verhältniß zu Manheim, lebhaft das Zimmer 
auf und ab. 

Im nämlichen Augenblicke ſchrieb ich an den Herrn von 
Dalberg, daß ich unter ſolchen Umſtänden nicht glauben 
könnte, ein ſo großes Opfer gebracht zu haben, als er ſelbſt 
es dafür anſaͤhe, dachte an die gute alte Churfuͤrſtin, an ihr 
freundliches — »wenigſtens fo lange ich lebe, nicht!“ — an 
die freundſchaftliche Beſorgniß meines Chefs, welche mit je— 
ner kalten Hoheit ſo ſehr kontraſtirte; ich war in lauter Ju— 
bel, daß ich in meiner kleinen Sphäre bleiben konnte, und 
ſehnte mich von Herzen nach Manheim zurück. 

Das Schauſpiel „Friedrich von Defterreich” gewährte mir 
bei den Vorſtellungen, beſonders bei derjenigen, wo das 
kaiſerliche Haus gegenwärtig war, und das Publikum die 
Beziehungen auf ſo viele Hoffnungen, die man bei der Kai— 
ſerwahl des Geſetzgebers von Toskana hatte, mit Kraft zu 
erkennen gab, einige ſchöne Augenblicke. Auch »Herbittag,” ein 
Schauſpiel, welches ich in dieſem Jahre geſchrieben hatte, 
wurde zu Frankfurt in eben dieſer Zeit gut aufgenommen. — Ich 
wurde dem Kaiſer vorgeſtellt, und er ſagte mir einige ſehr 
gütige Worte. 

Von den Feierlichkeiten der Krönung, mehreren merk— 
würdigen Tagen, und einigen ſehr intereſſanten Augenbli— 
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cken fage ich hier nichts. Dieſe find anderwaͤrts genug beſchrie— 
ben. Gold, Silber, Aufzüge, Edelſteine, Equipagen, Ka— 
nonendonner, Märſche, Illuminationen, Trommeln und 
Glockenläuten — das ganze bunte unaufhörliche Getöſe hatte 
mich ſo betäubt, daß ich mit Sehnſucht nach dem ruhigen 
Manheim über die Sachſenhäuſer Brücke fuhr, in der Stille 
des nahen Waldes mit langen Zügen Athem ſchöpfte, und 
die friſche balſamiſche Luft des Waldes wie ein Geneſender 
einſog. 

Die Dekrete, von dem Churfuͤrſten eigenhändig vollzo— 
gen, worin unſere Anſtellung auf Lebenszeit zu Manheim 
oder München zugeſichert war, wurden uns nun eingehändi— 
get. Ich las das meinige dieſes Mal mit mehr Bedacht, als 
es mir in der erſten Freude uͤber die ganze Sache möglich ge— 
weſen war. 

Mein Antrag, die Penſion unmittelbar auf eine chur— 
fürſtliche Kaſſe, wie z. B. die Generalkaſſe zu Manheim, 
anzuweiſen, war nicht bewilligt, und dieſe auf die Manhei— 
mer Theaterkaſſe angewieſen. Ich äußerte die Bedenklichkeit, 
daß mit dem etwaigen Ende des Manheimer Theaters auch 
dieſe Kaſſe ihr Ende erreicht haben wuͤrde, und wie es als— 
dann leicht möglich ſei, daß ein künftiger Finanzminiſter mich 
an dieſe nicht fundirte Kaſſe verweiſen, und weitere Vorſtel— 
lungen wenig oder nicht achten können würde. 

Was Herr von Dalberg hierüber, und wie die churfürft- 
liche Hauptkaſſe in ſolchen Fällen für die übernommenen Ver— 
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bindlichkeiten der andern Kaſſen einftehe, mir fagte, beru— 
higte mich, und mit freudiger Eilfertigkeit unterzeichnete ich 
meine Verbindlichkeit auf lebenslang für Manheim, den 
4. November 1790. 

Eben da ich dieſes thun wollte, fragte mich Herr von 
Dalberg, ob ich es nicht mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit thue, 
ob mir es nicht druͤckend ſcheine, mich fuͤr mein ganzes Leben 
zu beſtimmen? In dieſem Falle möge ich nur auf ſechs Jahre 
unterſchreiben. Ich erwiederte ihm mit dem herzlichſten Ge— 
fühl, daß ich durch die vielen Jahre, in einer Zeit, wo der 
Wunſch die Welt zu ſehen ſich ungeſtuͤmer regt, meine An— 
hänglichkeit an ihn, an das Land, meine Entſchiedenheit fuͤr 
ein Verhältniß, in dem man Ruhe genießen könnte, und die 
Mäßigkeit meiner Wünſche bewährt zu haben glaube. Hier— 
auf unterſchrieb ich, und Herr von Dalberg erleichterte mir, 
unſerer Uebereinkunft zu Folge, durch einen zinſenfreien Vor— 
ſchuß aus ſeinem Vermögen gegen monatliche Zurückzahlung, 
die Acquiſition eines Beſitzes am Rhein, den ich mir lange ge— 
wünſcht hatte, und nun ſuchen wollte. 

In dieſem Jahre erhielt ich von Saarbrück den Auftrag, 
zur Feier der nähern Vereinigung des Landes mit dem vor— 
letzten Fürſten Ludwig ein Schauſpiel in einem Akt zu ſchrei— 
ben. »Luaſſan,“ zu dieſem Zwecke verfertigt, wurde dort gege— 
ben, und mir, um jährlich einigemal dort zu ſpielen und die 
dortige Geſellſchaftsbuͤhne zu leiten, eine Penſion von dem 
Fuͤrſten ausgeſetzt. Der Kammerrath Stengel zu Saarbrück 
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war mir eine werthe, geliebte Erſcheinung: feſt in Grund: 
ſätzen, ſanft in Gefühlen, unerſchütterlich in Glück und Un— 
glück, von den ausgebreitetſten Kenntniſſen, dem feinſten 
Geſchmack und hinreißendem Feuer — Was habe ich ihm 
nicht zu danken? 

Durch die angenehmen Verhältniſſe zu Karlsruhe, Saar— 
brück, und die herzlichen Verbindungen mit Dürkheim gänz— 
lich beruhigt über alle Zukunft, lebte ich in der innigſten Zu— 
friedenheit. 

Da nun auch der Wohnſitz des Pfalzgräflichen Hauſes 
von Straßburg nach Manheim verlegt wurde, ſo gewann die 
Stadt dadurch mehr Lebhaftigkeit. Die Theilnahme dieſes 
Hauſes am Schauſpiel, die Aufmerkſamkeit, die regen Aeu— 
ßerungen, welche dieſes geliebte Paar bei allen guten und 
ſchönen Empfindungen waͤhrend der Vorſtellung zu erkennen 
gab, verliehen dieſen einen eigenen Reiz, und erhöhten die 
Stimmung aller Schauſpieler zu einer herzlichen Berufsfreu— 
digkeit. 

Nachdem die erſten Stürme zu Paris vorüber waren, 
ließen die großen Begebenheiten dort reinen Gewinn fuͤr die 
Menſchheit hoffen, nicht ſo furchtbar erkauft, als es nachher 
geſchehen iſt. Jedermann nahm mehr oder minder lebhaften 
Theil daran, alle freuten ſich des aufgehobenen Drucks, und 
da war Niemand, dem nicht die Erklärung der Nationalver— 
ſammlung, »daß fie Frankreich's Heil zu begründen, zu fehl: 
tzen, aber Eroberungen zu machen nicht verlange,“ — das 
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hochherzigſte Gefühl gegeben hatte. Man ſah das bunte Ge— 
tümmel der Ausgewanderten, ihre charakteriſtiſchen Eigen— 
heiten, ihre Thorheiten, freute ſich des intereſſanten Umgan— 
ges mit einigen gebildeten Männern — man lebte ganz an— 
genehm in dem Quodlibet, das jeden Tag eine andere Geſtalt 
gewann. Die Verwickelungen, den Blutkampf, der daraus 
entſtehen, unſern und jeden Frieden ſo grauſam zerreißen 
ſollte, ahneten wir nicht. 

Schon in der Mitte des Jahrs 1791, noch mehr gegen 
Oſtern 1792, hatte ſich die Geſtalt der Dinge und ihr Ein— 
druck auf die Menſchen merklich verändert. Alle Begebenhei— 
ten und Menſchen, welche vorher Unterhaltung gewährt, und 
zu ruhigen, witzigen oder ernſten Geſprächen gefuͤhrt hatten, 
erhitzten nun, erbitterten und veranlaßten oft traurige Augen— 

licke. Der Krieg der Meinungen begann mit Hartnäckigkeit. 

Die Unbefangenheit des täglichen Verkehrs war fruͤher, als 
man es bemerkt hatte, geſtört. Dieſe Störung wirkte erſt 
ſchwächer, dann ſtärker im Schauſpiele, und ging auf das 
Privatleben der Schauſpieler über. Es ward allmälich zur 
Sitte, daß die Anhänger dieſes und jenes Siſtems durch 
künſtlich bewirkte oder gebotene Kälte, wie durch jauchzenden 
Beifall im Schauſpielhauſe, ihre Ueberzeugung geltend zu 
machen ſich beſtrebten. 

Das unweiſe, oft uͤbermüthige Betragen der Emigranten 
im gemeinen Leben beleidigte den ruhigen Bürger, und ihr 
lauter, ſtürmiſcher, gebieteriſch ſcheinender Enthuſiasmus, 
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wenn in den Schauſpielen Situationen oder Stellen vorka— 
men, welche mit ihren Empfindungen Aehnlichkeit hatten, 
war nur wenigen faßlich, vielen beſchwerlich, und allen, 
welche an Ludwig dem Sechzehnten keinen, oder Antheil ge— 
gen ihn nahmen, im höchſten Grade zuwider. 

Beſonders war dies der Fall nach der Einholung des Kö— 
nigs auf der Flucht nach Varennes, und äußerte ſich in den 
verſchiedenen Meinungen nach der Aufführung der Oper, »Ri— 
chard Löwenherz.“ Dieſe Vorſtellung wurde durch lautes 
Schluchzen ein wildes Geſchrei, Umarmungen und durch alle 
Bewegungen bezeichnet, in welche ein ſo lebhaftes Volk, in 
dicht gedrängter Menſchenmaſſe, gequält von Schmerz, Wuth, 
Eitelkeit, Ungluͤck und Hoffnung, nur auszubrechen vermag. 
Verſe wurden auf das Theater geworfen, und nicht eher war 
der Aufſtand zu ſtillen, bis dieſe abgeleſen waren. Der Sturm 
der Burg am Schluſſe der Oper, wo Richard von Blondel 
befreit wird, riß dieſe erſchütterten Menſchen in die Höhe; ſie 
ſtiegen auf die Bänke, das Geſchrei der Stuͤrmenden war 
im Parterre, unterbrochen von manchem Angſtruf um Lud— 
wig den Sechzehnten, deſſen Schickſal nach der Einholung 
von Varennes damals noch nicht entſchieden war. 

Die Vorſtellung endete. Alle Franzoſen und ſehr viele 
Einwohner riefen mit unabläſſigem Ungeſtuͤm, und verlang— 
ten die Erſcheinung des ganzen Perſonals, welches die Oper 
aufgeführt hatte. Dies geſchah. Es wäre ſehr beſonnen ge— 
weſen, wenn alle ſich verbeugt und Niemand geſprochen hätte. 

XXIV. 3 


130 


Der Vorhang war hinauf — das ganze Theater ſtand 
da — eine feierliche Stille erfolgte. Das Publikum erwar— 
tete, wie gewöhnlich nach dieſer Art feiner Begrüßung ge: 
ſchieht, eine Antwort. Es war eben ſo kritiſch, einer Volks— 
maſſe in dieſer gewaltigen Bewegung nichts zu antworten, 
als es ſchwer war, nicht etwas zu antworten, was jetzt eini— 
gen und ſpäterhin der Mehrheit mißfallen konnte. Der Au— 
genblick gebot — zur Ueberlegung war kaum ein Athemzug 
Zeit. 

Erſchüttert von allem Tumult, noch mehr von ſo man— 
chem ſchmerzlichen Ausruf, welches von der Reizbarkeit eines 
Künftlers von Empfindung wohl begreiflich iſt — ſagte ich auf 
franzöſiſch: »Möge der König einen Blondel finden, der ſein 
Leben rettet!“ Das ganze Publikum, Deutſche und Fran— 
zoſen, ſtimmte in den Wunſch ein, ohne daß ein Mißlaut ge— 
hört wurde. Der Vorhang fiel. — Ohne daß gleich darauf 
über dieſe Begebenheit vieles von einiger Bedeutung geſpro— 
chen worden wäre, datirt ſich doch von dieſer Vorſtellung fo 
mancher Mißverſtand, und einige höchſt ſchmerzliche Augen— 
blicke, die ſo ſehr in mein Leben und meine Laufbahn als 
Künſtler verwickelt ſind, daß ich nicht umhin kann, ihrer 
hier zu erwähnen. 

Alle Theile, oder doch gewiß die Mehrheit, welche in 
Ludwig dem Sechzehnten keinen Beruf zur Königswuͤrde fin— 
den, waren damals darüber einig, und ſcheinen es jetzt wie— 
der zu ſein, daß er als Privatmann von mancher Seite Ach— 
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tung, und überhaupt Mitleiden verdiene. Dies empfand ich 
bei jener Vorſtellung; nicht mehr drückte ich aus, als ich fa- 
gen mußte. 

Daß Frankreich ein Jahr darauf ſich zur Republik erklä— 
ren wuͤrde, ſahen vielleicht damals die bedeutendſten Staats— 
männer nicht voraus: es iſt alſo wohl zu denken, daß die 
meiſten von denen, welche über dieſen Vorfall mich bitter ge— 
tadelt und verſchrien haben, unter ähnlichen Umſtänden nicht 
viel anders gehandelt haben wuͤrden. 

Wie ernſtlich ich mich auch ſtets um den Antheil der Mehr— 
heit durch Anſtrengung beworben habe, ſo habe ich dennoch 
nie den Antheil irgend einer Partei geſucht. Ich bin in dem 
Beſtreben, auch den Anſchein davon zu vermeiden, zu mei— 
nem offenbaren Nachtheil, viel zu weit gegangen. 

Die Emigranten, mit denen ich — einen einzigen ſchätz— 
baren Mann, den ich lange vor der Revolution gekannt habe, 
ausgenommen — nie Verkehr hatte, bewieſen mir ihren An— 
theil nach dieſem Vorfalle während der Vorſtellungen, in 
welchen ich zu thun hatte, nicht viel, aber doch etwas lebhaf— 
ter wie zuvor. Ein bedeutender Schauſpieler glaubte aber, 
und eine Partei machte ihn glauben, daß ich auf dieſem Ne— 
benwege Beifall und eine Gattung Ruf erhalte, welcher den 
ſeinigen übertreffen könne. Dieſe Sorge warf eine Art Eifer— 
ſucht in ſeine Seele, welche er vorher nie gekannt hatte. Um 
nun auch ſeinerſeits auf einem nicht minder bedeutenden Ne— 
benwege mich wieder einzuholen, ergriff er — der für die 
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Sorge um alle öffentliche Angelegenheiten von jeher viel zu 
leichtſinnig geweſen war — den Anſchein — denn mehr war 
es nicht — unter der Aegide der entgegengeſetzten Partei zu 
ſtehen, und dieſe für ſich wirken zu laſſen. — Hieraus ent— 
ſtanden Geſpraͤche, wurden Meinungen angenommen und 
von mir feſtgeſetzt, welche, ſo wie ihre Wirkungen, ich erſt 
einige Zeit nachher in ihrer ganzen Bedeutung erfahren habe. 

Mancher Neckerei, mancher Bitterkeit ſetzte ich Geduld, 
Freundlichkeit und Zuverſicht auf meine Denkungsart entge— 
gen. Ich ergriff einige Gelegenheiten, die geradeſten Erklä— 
rungen, auf Thatſachen gegruͤndet, zu geben. Einſt ſank der 
Freund, der faſt gewaltthätig verleitet wurde mich zu ver— 
kennen, mit inniger Rührung an meine Bruſt. — »Es iſt 
nicht, was man glaubt — ich weiß, es iſt nicht!“ rief er 
mir zu. Einige Wochen vergingen in Frieden, dann trieb 
falſche Ambition und die rege Zwietracht ihn wieder in die 
Glieder gegen mich. Bis daher war auf dem Wege unſerer 
Freundſchaft durch meine Schuld kein Gras gewachſen: nun 
aber, wo ich ohne Mißdeutung mit Niemand reden, Nie— 
mand mehr grüßen konnte, forderte es meine Ruhe, daß ich 
mich zurückzog. 

Ich brachte auf einem Garten, am Einfluſſe des Neckars 
in den Rhein, meine Tage in befchränftem Umgange mit 
Arbeit zu. »Elife von Valberg”? wurde dieſes Jahr auf die 
Bühne gebracht; auch »die Hageſtolzen.“ 

Um dieſe Zeit wurde mir, ohne Veranlaſſung, Einlei— 
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tung, Zuthun oder Verbindung, welche ih in Wien weder 
hatte, noch jetzt habe, über Trieſt her, auf Geheiß des 
Kaiſers Leopold, der Auftrag, gegen gewaltſame Staats— 
umwälzungen ein Schauſpiel zu ſchreiben, und dazu das 
Thema gegeben, wie in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Könige von Dänemark die verlorne Souveränität wieder 
erlangt haben. — Dagegen ſetzte ſich mein Gefuͤhl. Ich 
konnte nichts anders erwarten, als daß die Bearbeitung die— 
ſes Gegenſtandes durchaus mißverſtanden werden, entgegen 
geſetzte und ſehr üble Wirkung thun müßte, und ſchlug daher 
vor, in einem andern, ſelbſt gewählten Gegenſtande, ſo gut 
ich es vermögen würde, ein Bild alles Mißverſtandes zwi— 
ſchen beiden Theilen, ſo wie das Gemälde eines Fürſten zu 
entwerfen, wie Fürſten ſein ſollen, und wie manche ſind. 
Indem ich das Ungemach des Parteigeiſtes in Bürgerhaus— 
haltungen zu ſchildern mir vornahm, konnte ich zugleich mich 
des drückenden Gefühls entladen, das ich ſelbſt eben jetzt an— 
gefangen hatte hierüber zu empfinden, und deſſen Zunahme 
ich mit Recht befürchtete. Dieſer letzte Grund beſtimmte mich 
am meiſten, den erhaltenen Auftrag zu übernehmen. Mein 
Vorſchlag wurde angenommen. Dies iſt die Entſtehung des 
Schauſpiels, die »Kokarden,“ worüber ich nachher fo hart 
mißverſtanden worden bin. 

Eine Rheinfahrt, bei welcher wir an der ſchwediſchen 
Säule, von Guſtav Adolph's Andenken begeiſtert, eine Liba— 
tion ſeinen Manen brachten, und bei dem Wunſche, daß in 
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keinem Falle eine fremde Nation die Deutſchen überwältigen 
möge, die Achtung für den Unternehmungsgeiſt Guſtav's des 
Dritten — veranlaßte in jenem Augenblick den Entſchluß zur 
Zueignung der »Kofarden” an dieſen König. 

Sie wurde ausgeführt, wie lebhafte Menſchen oft den 
erſten Gedanken ausführen, den ſie in einer beſondern Stim— 
mung empfangen haben. 

Seit der Erſcheinung dieſes Schauſpiels, welches im Sep— 
tember 1792 gedruckt wurde, in der Zeit, wo eben der zweite 
Theil der großen Weltgeſchichte begann, haben manche aus 
Mißverſtand, den ich mit dieſen Dingen veranlaßt haben kann, 
mich öffentlich für einen enragirten Ariſtokraten, noch dazu 
in der ſchlimmſten Bedeutung, erklärt. Nur die Wenigen, 
welche mich kennen, ſind darüber ſo erſtaunt wie ich ſelbſt. 

Ich wuͤnſche, daß es mir gelingen möge, durch dieſe nicht 
ausgeſchmückte, treue Erzählung des Herganges, der Um— 
ſtände, welche dazu beigetragen haben können, jene Meinung 
berichtigt zu haben. Sowohl meine frühern Schauſpiele, als 
die, welche nachher geſchrieben ſind, können mich, glaube ich, 
von dem Verdacht frei ſprechen, als ſei ich zu zahm, für die 
gute Sache der Menſchheit Wahrheit zu ſagen. Ich habe mich 
bemüht, dieſe nach meinen Kräften zu verbreiten, und nie 
habe ich dabei irgend einer Klaſſe gefröhnt, ſie gelte für die 
erſte, oder fuͤr die dritte. Aber eine Staatsverfaſſung zu un— 
tergraben, dahin habe ich nie arbeiten wollen. 

War nun unter dieſen Umſtänden von der vorigen gluͤck— 
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lichen Unbefangenheit meines Lebens manches verloren gegan— 
gen, ſo ſetzte ich noch mehr davon zu, als im Jahre 1792 
die Regie des churfürſtlichen Theaters mir übertragen wurde. 

Herr Renſchuͤb, welcher dieſelbe bis daher verwaltet hatte, 
forderte und erhielt ſeine Entlaſſung, um eben dieſe Stelle in 
ſeiner Vaterſtadt, Frankfurt am Main, mit ungleich größe— 
ren Vortheilen zu übernehmen. Das Theater verlor an ihm 
einen gebildeten Schauſpieler in dem Fache einiger geſetzter 
Rollen und der Raiſonneurs. Madame Renſchüb gab viele 
Muͤtterrollen mit Empfindung und Anſtand. Mehrere Ver: 
ſuche im hochkomiſchen Fach, wie die Oberhofmeiſterin in 
»Eliſe von Valberg“, haben bewiefen, daß fie es darin weit 
gebracht haben würde. Ihr früher Abgang von der Bühne iſt 
auf alle Fälle ein Verluſt für dieſelbe. 

Mehrere Umſtände, deren Detail zu weitläufig fein würde, 
machten es mir zur unerläßlichen Pflicht, dieſe Stelle eben 
in jener kritiſchen Periode zu übernehmen. Ich habe ihr treu— 
lich vieles von meiner Ruhe, meine Muße zum Arbeiten, 
einige Vortheile und vielen Frohſinn aufgeopfert. 

Der Plan, nach welchem ich dieſe Stelle zu fuͤhren mir 
vornahm, war vorzüglich, ſo lange es nicht offenbar in Wi— 
derſpruch mit meiner Pflicht wäre, das Intereſſe der Schau— 
ſpieler zu beobachten, indem ich gewiß war, dadurch am 
ſicherſten das Intereſſe des Ganzen zu bewirken, welches der 
Intendanz am Herzen lag. 

Dieſer Plan, welchen ich dem Herrn von Dalberg vor— 
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legte, und den er genehmigte, ift noch bei den Akten des 
Theaters zu Manheim befindlich. Ich kann mir ſagen, daß 
ich ihn, ſo viel an mir lag, befolgt habe, und darf mich des— 
halb dreiſt auf das Zeugniß der Schauſpieler zu Manheim 
berufen. Ich habe mich bemüht, die Geſetze der Ueberzeu— 
gung der Schauſpieler zum eigenen Bedürfniß zu machen. 
Den Zwang, die Aengſtlichkeit, die Moroſität, die Abtöd— 
tung, welche daraus entſtehen, wenn jede gute oder üble 
Laune notirt und hart verpönt werden muß, habe ich ſtill— 
ſchweigend verbannt. 

Etliche der auf verſchiedenen Theatern eingeführten Ge— 
ſetze enthalten eine Pedanterei, einen Druck, eine Kleinlich— 
keit, welche mit Künftlergefühl nicht zu vereinigen iſt. Sie 
ſcheinen mehr für Handwerksburſche, als für Künſtler ent— 
worfen. Sind freilich nur wenige Schauſpieler Kuͤnſtler, ſo 
gewinnt dennoch eine Direktion, wenn ſie alle als Künſtler 
behandelt. Sie hat dann von den Schauſpielern zu fordern, 
was ſie ihnen vorher geleiſtet hat — Humanität. Sicher wird 
dieſe auf ſolchem Wege mehr erreicht, als auf jedem andern. 

Man kann und ſoll dem Künſtlerhumor nicht beſtändig 
einen Kappzaum vorhalten, der bei dem erſten Aufbaͤumen 
dem muthigen Nacken aufgeworfen wird. Es iſt verzeihlich, 
wenn derſelbe Humor, der heute liebenswürdige Eigenheiten 
geboren hat, ſich morgen in etwas vergißt; und man muß 
es nicht für ein Kapitalverbrechen nehmen, wenn dadurch der 
Plan der innern Hausführung um etwas verſchoben wird. Eine 
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unfhädiiche Willkür, welche man heut überſieht, erzeugt mor— 
gen eine Dienſtleiſtung, welche der Tagewerker verweigert. 
Zudem, wo kein Monopol in der Kunſtübung Statt fin— 
det, wo jedem Talente Spielraum gewährt wird, da findet 
keine Unentbehrlichkeit Statt, und wo keine Unentbehrlichkeit 
iſt, fallt ein kindiſcher oder bösartiger Trotz auf den zurück, 
der ihn zeigt. Nach meinem übergebenen Plane war Niemand 
unentbehrlich. Ich war ſo entbehrlich wie alle. Wie wäre es 
außerdem möglich geweſen, daß das Manheimer Theater, 
nach ſo empfindlichen Todesfällen und einigen ſchwer zu ent— 
ſetzenden Abgängen, ſich, wenn auch nicht in dem Glanze 
feiner Mittelperiode, doch bis heute in einer Verfaſſung hätte 
erhalten können, welche immer jene noch weit übertrifft, wohin 
einige andere Theater bei nicht ſo haufigen Verluſten verſetzt 
worden ſind. 

Ich habe gewünſcht, Unterricht ohne Schulmeiſterton, 
Anſehen durch Offenheit und Zutrauen, Feſtigkeit ohne Starr— 
ſinn, Thätigkeit durch Selbſtthun zu bewirken. Es kommt 
mir nicht zu, zu beſtimmen, in wie fern dieſes mir geglückt 
ſei. Aber das iſt aktenmäßig, daß von 1792 bis 1796 nur 
Eine Klagſache vorgefallen iſt, und zwar in einer Kleider— 
angelegenheit, von der unheilbaren Eitelkeit und den einge— 
ſchränkten Begriffen einer Actrice veranlaßt. Die Art und 
Weiſe der Klagſchrift, welche ſie gegen mich verfaſſen ließ, 
könnte es widerlegen, daß man auf dem Wege der Selbſt— 
hintenanſetzung Liebe zu gewinnen vermag. Da es indeſſen 
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der einzige Fall war, wo ich vorſetzlich und mit arger Beſon— 
nenheit gekränkt worden bin — ſo habe ich dieſen Vorfall 
bald vergeſſen, ſicher nie entgelten laſſen. Andere Klagen ſind 
ausgeglichen, beigelegt, oder durch Ueberzeugung zurück ge— 
nommen worden. Einige unerläßliche Punkte ausgenommen, 
was naͤmlich die Ordnung bei Proben und während der Vor— 
ſtellung anlangt, iſt es mir geglückt, daß die übrigen Punkte 
der vorhandenen Geſetze in freundſchaftliche Erinnerung, aber 
nicht in ſtrenge Appellation gekommen ſind. Ein ſchätzbarer 
esprit de corps für die Ehre des Ganzen hat die Manhei— 
mer Bühne, ſo lange ich ſie kenne, nicht verlaſſen. Er konnte 
eingeſchläfert werden, aber ſtets und ohne große Mühe war 
er zu erwecken. Mitglieder, die nicht in engem Vertrauen 
lebten, haben, auch wenn ſie eben über einen Punkt in Un— 
einigkeit waren, ſich doch ſelten Gerechtigkeit verſagt, was 
ihr wahres Talent anlangte. Unbemerkt haben bei gutem 
Spiel, oder bei längſt anerkannten Scenen die Couliſſen ſich 
von den Mitſpielenden gefüllt. Die Kunſt und der Augenblick 
ſiegten über den eben ſchwebenden Prozeß — man erkannte 
die Wahrheit, und huldigte ihrem Prieſter. Möge dieſe Stim— 
mung der Manheimer Schauſpieler ſich nie verlieren — ſo 
bleibt der Stoff, um jeden Gewinn für die Kunſt zu erhalten, 
zu erhöhen, zu ſchaffen. 

Im Julius 1792 erhielt ich den Ruf von dem neu errich— 
teten Nationaltheater zu Frankfurt am Main, während der 
Krönung des Kaiſers Franz dort aufzutreten, und für die 
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Krönungsfeier ein Gelegenheitsſtück zu geben. Es war der 
»Eichenkranz,“ in Einem Akte. 

Ich ſah zu Hochheim unter einem furchtbaren Gewitter, 
das mit dem Kanonendonner von Mainz, der ihn empfing, 
wetteiferte, den König Friedrich Wilhelm den Zweiten von 
Preußen ankommen. Dieſelbe Stätte hat fünf Monate nach— 
her das Blut ſeiner braven Krieger gefärbt, als er an ihrer 
Spitze den Sieg über die Franzoſen errang, und, Herr über 
ſich ſelbſt, Vergebung rief, da vom Kirchthurm herab einige 
Franzoſen, als ſchon die Affaire geendet war, noch auf ihn 
feuerten. 

Im September rief uns die Kanonade des cüſtiniſchen 
Heeres bei dem Angriffe auf Speier von der Probe der »Lilla.“ 
Dieſe Oper wurde an demſelben Abende gegeben. Der Troß und 
die Bagage der Deutſchen lag vor der Stadt; ihre Nieder— 
lage war bekannt. — Die Nachrichten, welche, mit jedem 
Augenblick verändert, in die Stadt kamen und das Publi— 
kum im Schauſpielhauſe allarmirten, machten die Stim— 
mung veinlich. 

Als aber kurz darauf die unvermuthete Nachricht der 
Uebergabe von Mainz, an einem Schauſpieltage, eben bei 
Anfang des Schauſpiels eintraf — ſo war die ganze Ver— 
ſammlung davon gelähmt. Leiſes Reden, ſtilles, ſtarres vor 
ſich Hinblicken verkündete die Trauer um die gefallene deutſche 
Feſte — um die geſunkene Ehre des deutſchen Namens. Zwar 
erkannten damals noch die Franzoſen die pfaͤlziſche Neutrali— 
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tät; allein ihre Vorpoſten gingen dicht an die Rheinſchanze. 
Die lebhafteſten Anſtalten wurden gemacht, die Feſtung in 
Belagerungsſtand zu ſetzen. Als Anfangs 1793 das kaiſer— 
liche Heer auf der andern Seite der Stadt dicht vorrückte, 
das Gouvernement in ſtrikter Neutralitätsbeobachtung heute 
Nacht ſich in Verfaſſung ſetzte, einen Ueberfall der Deut— 
ſchen, wodurch ſie ſich in Beſitz der Feſtung wuͤrden ſetzen 
können, abzutreiben, morgen einem befürchteten Angriffe der 
Franzoſen zu widerſtehen: ſo wurde dadurch eine Thätigkeit, 
eine Unruhe unter die Bewohner gebracht, welche im Gan— 
zen intereſſant war. 

Ende 1792 wurde in Manheim das Jubiläum der Regie— 
rung Karl Theodor's laut gefeiert. Auch über dem Rhein, 
mitten in Cuͤſtines Armee, wurde es feierlich begangen. Das 
kleine Gelegenheitsſtück, welches ich dazu ſchrieb, heißt: 
»die Verbrüderung.“ Die Pfälzer nahmen es mit großer 
Wärme auf, ſo wie im ganzen Lande viele unzweideutige 
Merkmale der Liebe für den Churfürften und die Verfaſſung 
gegeben wurden. 

Im Frühjahre 1793 ſahen wir unweit Manheim Cüſti— 
nes Armee retiriren, die Preußen vordringen, den Grafen 
Wurmſer über den Rhein gehen. 

Im Auguſt und September beſuchte König Friedrich Wil— 
helm der Zweite die Churfürftin und die Zweibruͤck'ſche Fa— 
milie zu Manheim. Die Vorſtellungen, welche der König 
auf dem Nationaltheater geſehen hat, ſind: »die eheliche 
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Probe,“ Luſtſpiel; »die Entführung aus dem Serail,“ Oper; 
»der Genius,“ Vorſpiel in einem Akte, nach der Eroberung 
von Mainz, dazu „Otto der Schütz,“ das »Räuſchchen“ und 
die Oper »drei Freier auf einmal“; „die heimliche Ehe,“ 
Oper, zweimal; „Ritter Roland,“ Oper. Der König bezeigte 
ſeine Zufriedenheit mit dieſen Vorſtellungen, und hatte die 
Güte, die Urſachen ſeiner Zufriedenheit auseinander zu ſetzen. 

In eben dieſem Jahre ſtarb Herr Böck. Das Theater litt 
dadurch einen empfindlichen Verluſt, den es lange nicht ver— 
ſchmerzen konnte. Der „Graf von Cleve,“ in Otto der Schütz 
war ſeine letzte Rolle. An ſeinem Grabe hielt der Stadtde— 
chant, Herr Spielberger, eine rührende Rede, welche ſeinen 
Einſichten und ſeinem Herzen gleich große Ehre machte, und 
mit dankbaren Empfindungen von uns allen aufgenommen 
wurde. 

Nach Böck's Tode wurde Herr Koch und deſſen Tochter, 
Betty Koch, von dem eingegangenen Mainzer Theater enga— 
girt. Herr Koch trat mit allgemeinem Beifall als »Kaberdar” 
in den Indianern und feine Tochter als »Margarethe' in den 
Hageſtolzen auf. Sie riß Jedermann hin durch Wahrheit, 
Gefühl und edlen Ausdruck. Beide wurden dem Publikum 
werth und waren ſehr geachtet. 

Die Schauſpiele wurden zu jener Zeit, wie überhaupt 
während des Krieges, viel beſucht. Die Stadt war mit Men— 
ſchen angefüllt, und das Hin- und Herreiſen zu den Armeen 
bildete ein eigenes Verkehr. Aus den entlegenſten Gegenden 
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wallten ganze Züge zu der Belagerung von Mainz; andere 
kehrten daher zuruck; vor dem Rheinthore von Manheim bil— 
deten ſich, beſonders gegen Abend, mannigfache Gruppen, 
welche die Kommenden um Neuigkeiten befragten, die ihrigen 
dagegen umſetzten und in Muthmaßungen und Prophezeiun— 
gen ſich ergoſſen. Dies alles wurde vom Wiederhall des Ka— 
nonendonners vor und aus Mainz, Landau und den Weißen— 
burger Linien begleitet. 

Eben hatten wir uns von der Sorge bei Eroberung der 
Weißenburger Linien und der Angſt bei den drei mörderiſchen 
Tagen vor Lautern, welche den Ruhm des Herzogs von Braun— 
ſchweig und die Tapferkeit der verbündeten Heere verewigen, 
erholt, als im Dezember das kaiſerliche Heer, endlich ermü— 
det von den unaufhörlichen blutigen Kämpfen, in welche der 
unerſchrockene Wurmſer dieſe tapfern braven Soldaten täg— 
lich gefuͤhrt hatte, dieſe über den Rhein, das preußiſche Heer 
bis an Oppenheim ſich zurückzuziehen genöthigt wurde. Fran— 
zöſiſche Heerhaufen erſchienen nun vor Manheim, eine kaiſer— 
liche Beſatzung zog darin ein. Furcht, Mißmuth der einen 
Partei, Hoffnung und Muth bei der andern, bildeten einen 
ſonderbaren Kontraſt. Die Stadt war von einer Seite durch 
die Franzoſen eingeſchloſſen; die Vertheidigungsanſtalten 
wurden mit Lebhaftigkeit betrieben. 

Mein Gartenhaus am Rhein wurde bedrohet, eingeriſſen 
zu werden, als ein großes Werk dicht daneben angelegt wer— 
den ſollte. Einem kaiſerlichen Lieutenant, Herrn von Jaca— 


143 
dovsky, den ich weder vorher noch nachher je geſprochen habe, 
ging die Zerſtörung der freundlichen Beſitzung nahe. Seinem 
Widerſpruch gegen den unnützen Ruin, und meiner nachheri— 
gen Verſicherung, im Nothfalle das Haus, wenn es verlangt 
würde, ſelbſt anzuzuͤnden, danke ich die Erhaltung. Den 
herzlichſten Dank meinem unbekannten Freunde für ſein Wohl— 
wollen! Walte einſt ein guter Genius über dem Dache, darun— 
ter er ausruht von den Beſchwerden des Lebens! 

Indeß war der Eindruck, den dieſe veränderte Geſtalt der 
Sachen auf Manheim machte, ſo merklich er war, dennoch 
minder ängſtlich, als die Anſtalten der Landesverwaltung 
ernſt und feierlich waren. Muſik und Tanz wurde eingeſtellt, 
das Karneval verboten, das Schauſpiel ſiſtirt und das vier— 
zigſtuͤndige Gebet angeordnet. 

Da die preußiſche Armee, ohne Unordnung zurückgezo— 
gen, noch jenſeits des Rheins ſtand und den Winter uͤber 
ſtehen blieb — die zahlreiche kaiſerliche Armee die Bergſtraße 
entlang in Winterquartieren blieb — ſo mußten die Bewohner 
von Manheim nach jenen niederſchlagenden Anſtalten mit 
Recht befürchten, daß ihre Obern von dem Aergſten, was 
geſchehen könne, mehr als Vermuthungen hätten. 

Ich war einen Augenblick in Kraftloſigkeit und ſtarres 
Nichtdenken verſunken, als Herr von Dalberg mir eines 
Abends auf Befehl des Miniſteriums ſchriftlich ankündigte, 
das geſammte Theater ſei ſiſtirt, und ich möge Jedermann 
ankündigen, ſich nach einem andern Engagement umzuſehen. 
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Mein Aufgeben anderweitiger Verbindungen war nun 
nach dieſer Erklärung traurig vergolten, alle Bande der 
Freundſchaft zerriſſen, wir in alle Enden zerſtreut, ich aus 
meinem Gartenparadieſe verwieſen. Ich konnte mich von dem 
Schlage gar nicht erholen. Kein Schlaf berührte meine Au— 
gen. Ich ſtand auf — warf mich nieder — raffte mich wie— 
der auf — hielt unterbrochene Selbſtgeſprache — las die mit— 
geſchickte, mir officiell bekannt gemachte Miniſterialordre ein— 
mal und noch einmal — ohne daß ich von dem: »das Thea— 
ter iſt ſiſtirt', in der Ordre des Miniſters, zu dem: »ich ſolle 
Jedermann die Entlaſſung anfündigen,” meines Chefs, einen 
Zuſammenhang finden konnte. 

Eine Dunkelheit und Verwicklung des dortigen Geſchäfts— 
ſtiles war mir freilich eben ſo bekannt, als manche ſich be— 
rechtigt glauben, darin eine abſichtliche, dem Staate zu 
Zeiten nützliche, ſiſtematiſche Sonderbarkeit zu ſuchen. 

Gewiß konnte mein Chef den Umfang und die ganze Be— 
deutung des Wortes — ſiſtirt, beſſer als ich und in allen 
Folgen, nach ſeiner Kenntniß der Vorfälle am richtigſten be— 
meſſen. Sein Befehl, »daß die Mitglieder ſich nach andern 
Engagements umſehen follten,? enthielt die helle Deutung 
unſerer Lage, ſo wie es bei aller ſeiner Liebe fuͤr die Buͤhne, 
der er ſo manche Bemuͤhung gewidmet hatte, ein Beweis 
feiner Fuͤrſorge war, daß Niemand unter Verfügungen und 
einem Doppelſinne leiden ſolle, welche zu verhindern er nicht 
in ſeiner Gewalt hielt. 
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Wie dem ſei, fo beſchloß ich, von dem Befehle, Ent— 
laſſungen bekannt zu machen, ſchlechterdings und auf keinen 
Fall Gebrauch zu machen. Ich ſtellte Herrn von Dalberg 
vor: 

1. Daß ich mich auf die Giltigkeit meines Dekretes fuͤr 
mich und alle Dekretirten bezöge, wie auf die Vollgiltigkeit 
der unter churfurſtlichem Siegel mit den Mitgliedern geſchloſ— 
ſenen Kontrakte. 

2. Siſtiren hieße nicht aufheben oder kaſſiren, ſondern 
einſtellen. Daß, wenn es die Staatsverwaltung unumgäng— 
lich für das Beſte halte, unſere Kunſtuͤbungen einzuſtellen, 
wir uns, vorausgeſetzt, daß wir die kontraktmäßige Zahlung 
fort erhalten würden, dieſes allerdings gefallen laſſen müßten. 

3. Daß ich den Befehl, Jedermann ſolle Engagements 
ſuchen, nicht bekannt machen könne, ohne Alles zu zerſtreuen, 
und manchem die willkommene Gelegenheit zu geben, ſeine 
Stelle zu verlaſſen, wodurch, was fo viele Jahre mühſam 
erhalten worden wäre, in einem Augenblicke vernichtet ſein 
würde. 

4. Daß der Churfuͤrſt im ſiebenjährigen Kriege, zu einer 
Zeit, wo ein weit beträchtlicherer Theil ſeiner damaligen 
Lande vom Feinde beſetzt gehalten worden, weder Beſoldun— 
gen noch Penſionen aufgehoben habe. Daß eine Kaſſirung 
wie die jetzige, gegen Wort und Unterſchrift, bei der bishe— 
rigen Verfahrungsart dieſes Fürſten nicht zu denken ſei. 

5. Daß ich endlich mein Dekret des ſelben Tages durch 
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einen Rechtsgelehrten dem churfuͤrſtlichen Staatsminiſter 
Grafen von Oberndorf vorlegen, und um deſſen Kraft in die— 
ſer ſehr bedenklichen Lage mich erkundigen wuͤrde. 

Zuletzt bat ich Herrn von Dalberg, das Anſehen ſeiner 
Stelle und ſeines Standes zu gebrauchen, um unſer Recht, 
das Nationaltheater, dieſes Werk ſeiner Bemühungen, ſeiner 
Geduld, und das Denkmahl ſeines Geſchmacks zu erhalten. 

Herr von Dalberg antwortete, daß er fuͤr die Erhaltung 
des Ganzen das Unmögliche wagen wolle. Inzwiſchen trug 
derſelbe mir die Uebernahme des ganzen Werkes, nebſt der 
Unterſtützung von Garderobe und Bibliothek an. Ich ver— 
weigerte dieſes durchaus, ſetzte aber hinzu: daß, wenn die 
Beiſammenhaltung des Theaters dadurch zu bewirken ſein 
könnte, daß das Ganze auf churfuͤrſtliche Rechnung bis zu 
ruhigern Zeiten in Regensburg, Prag, oder einem andern 
Orte, den man fuͤr paſſend hielte, geführt wuͤrde, ich recht 
gern und ohne Schwierigkeit ſo lange unter der Direktion 
eines andern ſtehen wolle, wozu ich Herrn Koch vorſchlug. 

Der Herr Miniſter antwortete dem Rechtsgelehrten, wel— 
cher mein Dekret ihm vorlegte: „Daß es freilich eine eigene 
Sache ſei, und er es den Herren — der Regierung — wohl 
bemerklich gemacht habe. Er glaube, daß die Dekrete wuͤr— 
den gehalten werden müſſen. 

Ich übergehe hier alle Wege, vorgelegte Plane und Be— 
mühungen, welche ich unverdroſſen gegen jede Schwierigkeit 
zur Erhaltung des Manheimer Theaters gemacht habe. Eine 
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detaillirte Rechenſchaft darüber, nebſt den Originalbelegen, 
iſt bei den Akten. Erwieſen iſt es, daß ich ſchon damals mich 
für entlaſſen anſehen konnte, aber daß ich zu Manheim blei— 
ben wollte. 

Da die Beſorgniß, daß die Stadt beſchoſſen werden 
könnte, allgemein geworden war, ſo bat ich, daß zum Ein— 
packen von Garderobe, Bibliothek und Muſikalien die nöthi— 
gen Kaſten gemacht werden dürften. Es geſchah; das ganze 
Theater wurde demontirt; es wurden Accorde geſchloſſen, und 
Alles ſtand zur Abfahrt nach Nekar-Els bereit. 

Ich habe durch einen Zufall die Abſtimmung der Regie— 
rung über den Gegenſtand des zu entlaſſenden Theaters gele— 
ſen, und den Vortrag an den Miniſter, welcher ſeinen Be— 
fehl an unſern Chef und deſſen Ordre an mich veranlaßt hat. 
»Um den Bürger,“ fo hieß es in dem Antrage der churfürſtli— 
chen Regierung, »mehr zur ernſten Vertheidigung zu ermun— 
tern, ſeien alle Voluptuaria, ſo auch das Schauſpiel, jetzt 
zu beſeitigen; obſchon man dieſen Leuten zu andern Zeiten ihr 
Fortkommen wohl gönnen möge.“ Zugleich mit der Hinaus— 
weiſung des Schauſpiels war, wegen Theuerung der Milch, 
das Semmelbacken einzuſchränken, in dem Antrage enthalten. 

Nach ſechs Wochen wurde das Theater, ohne weitere 
beruhigende Erklärung über jenen Vorgang, mit einer Rede 
wieder eröffnet. Damals wurde das Luſtſpiel: »Die Reiſe 
nach der Stadt,“ auf die Bühne gebracht. Es fand zu Man— 
heim keinen Beifall. 

10 
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Mitte Julius 1794, nach dem unglücklichen Feldzuge in 
den öſterreichiſchen Niederlanden, war aus dem Gange der 
Begebenheiten überhaupt, aus der ſpäten Eröffnung des Feld— 
zuges am Rhein, aus dem langen Stillſtande, welcher auf 
die Occupirung des Poſtens von Kaiſers-Lautern durch den 
Feldmarſchall von Möllendorf in der Poſition von Speier 
über Edinghofen bis nach Lautern hin Statt fand, mit Ge— 
wißheit zu befuͤrchten, daß die Lage von Manheim im Win— 
ter wieder dieſelbe und vielleicht noch ſchlimmer werden würde. 

In dieſem Monate, noch vor Wegnahme des Poſtens 
der Annakapelle am überrheiniſchen Gebirge und darauf er— 
folgtem Rückzuge der Armeen, übergab ich der churfuͤrſtlichen 
Intendanz Vorſchläge, was meiner unmaßgeblichen Meinung 
nach im uͤblen, oder auch im ſchlimmſten Falle geſchehen könne, 
um dennoch das Theater zu erhalten. Ich begreife, daß darauf 
keine beſtimmte Antwort erfolgen konnte, und erfreute mich 
herzlich der Zuſicherungen, daß unſer verehrter Chef in kei— 
nem Falle ſeine kräftigſte Verwendung uns verſagen wolle. 

Wenig Tage darauf ſtarb Beil. Unvermuthet, ſchon auf 
dem Wege der Geneſung, rafften ihn die Folgen der Ruhr 
dahin. Ich empfing dieſe Trauerpoſt im Garten, wo ich eben 
von feiner Geneſung geſprochen hatte. Tief erfchüttert, wie 
ohne Bewußtſein, ging ich nach der Stadt. Ich habe Herrn 
von Dalberg geſehen, wie er die Nachricht von dem Brande 
ſeines Stammhauſes empfangen hatte, und ſie mit Kraft 
trug: bei dieſer Nachricht weinte er herzlich. Auf der Stelle 


149 


handelte er, feine Gemahlin und viele gute Menſchen für 
Beil's Witwe, welche er ohne Vermögen zurückgelaſſen hatte. 

Jedermann fand den Schauplatz verwaiſet. An ſeinen Er— 
ſatz wurde auf keine Weiſe gedacht, weil das Gefühl zu leb— 
haft war, daß er nicht zu erſetzen ſei. Da ein Schlagfluß hin— 
zu gekommen war, ſo blieb er bis in den fuͤnften Tag unbeer— 
digt und bewacht. Man hoffte, lauſchte auf ſeinem Athem; 
er kehrte nicht wieder. Wie manche — manche Erinnerung 
zerriß mein Herz, als ſeine Hülle hinab geſenkt wurde! Zwei 
Freunde aus dem Bunde ſchöner Zeiten kehrten von der Gruft 
des dritten zurück. Sprachlos, in Thränen aufgelöſt, von 
bangen Ahnungen beklommen, traten wir beide, Beck und 
ich, von der ſtillen, ſchauervollen Stätte in das bunte, lär— 
mende Getöſe der Stadt zurück. 

Ich hatte ſchon einige Rollen von Böck uͤbernehmen muͤſ— 
ſen, und mußte nun noch mehrere von Beil übernehmen. 
Statt der gewöhnlichen drei wöchentlichen Vorſtellungen wur— 
den jetzt ſeit geraumer Zeit vier gegeben. Meine Arbeit ward 
ſehr gehäuft. 

Kurz darauf ſtarb zu Weinheim an der Bergſtraße, wo— 
hin fie wegen der Kriegsunruhen geflüchtet war, ebenfalls an 
der Ruhr, die Churfürſtin Eliſabeth Auguſte. Noch zehn 
Tage zuvor hatte ich ſie dort geſprochen, wo ſie ſehr theilneh— 
mend nach der Lage des Theaters ſich erkundigte. 

Eben damals war durch ein Hof-Reſkript der Generalkaſſe 
befohlen worden, mit allen fernern Zahlungen an das Thea— 
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ter aufzuhören. Ein Befehl, welcher von den großen Kriegs— 
koſten freilich zur Nothwendigkeit gemacht wurde; ein Be— 
fehl, welcher uns um ſo weniger befremden konnte, da ſo 
manche von den überrheinifhen Beamten nur ſchwache Un— 
terftügung erhalten konnten: allein eben dieſes, und das Zagen 
über die Zukunft, welches ſo vielen Menſchen ſich mittheilte, 
machte unſere Lage um ſo bedenklicher. 

Die öftern dringenden Fragen der Mitglieder an mich, 
wie es denn mit dem Theater ſtehe? Die Beſorgniſſe, welche 
ſie gegen mich über die Zukunft äußerten, über die Gefahr | 
der Stadt, über die in der That faft unerſchwingliche Theue— 
rung aller und jeder Bedürfniſſe — der Mißmuth über ein 
Engagement, deſſen damals viele gern entledigt geweſen 
wären — die gehäufte Arbeit, die ich von ihnen fordern mußte 
— der Umſtand, daß ich ihnen nicht jede Wahrheit ſagen 
konnte, und keine Unwahrheit ſagen wollte — die oft von 
Vorſicht wegen der Zeitläufe, noch öfter von dringendem Be— 
dürfniß veranlaßten Zudringlichkeiten auf meine Verwendung, 
um Aushilfe von einer Kaſſe zu empfangen, deren nicht zu 
ſtarker Beſtand als unſer ſicherſtes Hilfsmittel im ſchlimmſten 
Falle ſo ſehr zu Rathe gehalten werden mußte: — — alle 
dieſe Dinge machten mir das Leben läftig, fo daß ich oft mit 
einer wahren Bangigkeit aus meinem Garten, wo ich man— 
ches vergeſſen konnte, der Stadt zugegangen bin. 

In jener Zeit waren meine Darſtellungen auf der Bühne 
ein widriges Stuͤckwerk geworden, da ich faſt nie mit Unbe— 
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fangenheit aufzutreten im Stande war. Wie konnte das auch 
inders fein? Gute Nachrichten und Furcht, böſe Nachrich— 
ten und Hoffnung — waren immerwährend im Wechſel. Die 
Neuigkeiten wurden Jedermann aufgedrungen, auch denen, 
welche es ſich zum Geſetz gemacht hatten, gar nichts hören 
zu wollen. Selbſt dieſes Stillſchweigen über guten oder 
ſchlimmen Ausgang der Dinge wurde gemißdeutet. Der einen 
Partei ward man dadurch verdächtig, der andern ein Gräuel. 
Man ſollte und mußte eine Meinung ſagen. Oft bin ich des— 
halb bis in die Couliſſe verfolgt worden. 

Auch der Anblick des Publikums im Schauſpielhauſe ward 
eine Zeitung. Es gab Perioden, wo jede raſche Bewegung 
in den Logen das Signal einer übeln Nachricht von den Ar— 
meen war. Ende Oktobers ſtand es ſo, daß die mindeſte Be— 
wegung, welche dieſe rückwärts machten, die traurige Lage 
von Manheim entſcheiden mußte. Dieſes geſchah. An einem 
Vormittage wurde Manheim auf der Rheinſeite von den Fran— 
zoſen umgeben. Bald war ihre erſte Linie aufgeworfen, eben 
fo die zweite, und an dieſe ſchloſſen ſich Batterien für Wurf: 
geſchuͤtz an. Sachkundige gaben dieſes alles für Vertheidi— 
gungsanſtalten aus; allein ich flüchtete abermals einen Theil 
meiner Habe, und miethete Ende Novembers ein Zimmer in 
einem entlegenen Theile der Stadt, wo man vor Bomben 
allenfalls ſicher zu ſein glauben konnte. 

Ich legte dem Herrn Intendanten einen Plan für die 
Erhaltung des Schauſpielhauſes vor, in ſo fern nämlich die 
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Rede davon fein konnte, einzelnen Haubitzen- oder Bomben— 
brand zu löſchen. Er wurde genehmigt, das Perſonal dazu 
beſtimmt, alle Anſtalten getroffen, die zur Rettung dienen 
konnten. Die Garderobe wurde nebſt dem entbehrlichen Theile 
der Bibliothek und Muſikalien eingepackt, und erſtere an den 
entlegenſten Theil der Stadt, zwiſchen dem Heidelberger und 
Neckar⸗Thore, geführt. Die Dekorationen wurden in den 
bombenfeſten Keller unter das Theater gebracht. 

Da ſechs Wochen lang dennoch alle Stücke, welche auf 
dem Repertoir waren, gegeben wurden, ſo läßt ſich die Mühe 
und Sorgfalt denken, womit aus ſo verſchiedenen Orten die 
mannigfachen Erforderniſſe zuſammen geſucht werden mußten. 

Endlich war die Abſicht der Franzoſen, die Rheinſchanze 
nebſt den davor angelegten Fleſchen, es koſte was es wolle, 
zu nehmen, nicht länger zu bezweifeln. Nachdem beide Theile 
ſich ſeit mehrern Wochen, oft ohne Erfolg, kanonirt hatten: 
ſo forderten die Franzoſen, als am Tage vor Weihnachten 
der Rhein ſo ſtark mit Eis ging, daß es ganz unmöglich war, 
Unterſtützung von der Feſtung aus in die Schanze zu geben, 
die Stadt ſelbſt und die Schanze auf. Von Mittag an war 
man in Unterhandlungen über Kapitulationspunkte für die 
Uebergabe der Rheinſchanze und Fleſchen. Um ſechs Uhr 
Abends, da eben die »Eiferfüchtigen? und die »beiden Billets“ 
gegeben wurden, erfuhr ich auf dem Theater, daß mehrere 
Perſonen die Stadt ſchon verlaſſen hätten, weil die Kapitu— 
lation nicht zu Stande gekommen ſei. Alle Löſchanſtalten 
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wurden in Bewegung geſetzt. Halb eilf Uhr fielen die erſten 
Schüſſe des Bombardements. Wir rannten auf den Wall, 
auf den Pavillon des Schloſſes. Kanonenkugeln ſchlugen an 
die Mauer, Haubitzen und Bomben fielen in die Gegend des 
Komödienhauſes, weil die Franzoſen beſonders auf das nahe 
dabei gelegene pfalzgräfliche Palais ihr Geſchütz gerichtet hat— 
ten. Nicht weit von mir wurde ein Mann erſchlagen. Eine 
Bombe fiel in den Hof meines Nachbars, da ich noch in 
meiner Wohnung war. n 

Mitten in dieſer Gefahr wurde noch der übrig gebliebene 
Theil der Bibliothek des Theaters in die Keller geſchleppt; 
dann ging ich in die zur Sicherheit gemiethete Wohnung. 
Auch bis dahin reichten mit Tagesanbruch die Haubitzen. Die 
Pulverkarren waren in jene Gegend gebracht worden. Dieſer 
Aufenthalt ward alſo unſicherer wie der vorige. Dahin kamen 
noch Schauſpieler, welche im Verreiſen Reverſe brachten, 
Gage-Anweiſungen verlangten, mit Klagen, Sorgen und 
Fragen mich beſtürmten. 

Eben da ich um Mittag die Stadt verlaſſen wollte, wur— 
den die Zimmer im Kloſter der barmherzigen Brüder, wo die 
Garderobe verwahrt lag, für die Bleſſirten, und die Aus— 
räumung der Garderobe verlangt. Ich ſuchte Platz in der 
Münze, fand ihn mühſam, und hatte keine Menſchen zum 
Transport der Garderobe. Eben da ich deshalb hin und her 
ging, rollte eine Kanonenkugel von jenſeits des Rheins die 
Planke herauf nach dem Walle vom Heidelberger Thore. 
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Die Garderobiere, Madame Meyer, beſorgte endlich 
den Transport der Garderobe mit beiſpielloſem Muthe, da 
ich indeß andere Veranſtaltungen zu treffen hatte. Um vier 
Uhr Nachmittags verließ ich die Stadt, ging nach Schwe— 
tzingen, und um fünf Uhr endete das Schießen. Die Rhein— 
ſchanze wurde übergeben, und fünf Tage hernach war wie— 
der die erſte Vorſtellung. Etliche Haubitzen waren in das Ko— 
mödienhaus gefallen, hatten aber nicht gezündet. 

Hier muß ich erwähnen, daß mir im September dieſes 
Jahres aus dem Lager vor Warſchau erneute Anträge ge— 
macht wurden, das königliche Nationaltheater zu Berlin zu 
übernehmen. Im Glauben an mein Dekret wankend ge— 
macht durch den Vorgang bei der Siſtirung, meines Wortes 
an die Churfürſtin entbunden durch ihren Tod, machte ich bei 
Empfang jener Briefe dem Herrn von Dalberg die nachdruͤck— 
lichſten Vorſtellungen über meine Lage. Ich forderte ihn auf, 
ſelbſt zu entſcheiden, was ich für mein Glück, meine Ruhe 
im Alter, bei allen vorher erzählten Umſtänden, die ich ihm 
in's Gedächtniß rief, zu thun ſchuldig ſei. Er antwortete mir 
ſehr gütig, daß er manchen Verluſt, den ich ſeit dem Kriege 
erlitten, kenne. Mich zu entſchädigen, bot er mir den Theil 
des von ihm aus ſeinem Vermögen geleiſteten Vorſchuſſes, 
der damals noch nicht zurück bezahlt war, als Geſchenk an, 
und gab eben ſo fuͤr meine Penſion, wenn ich ſie gegen ſeine 
Ueberzeugung verlieren ſollte, ſelbſt Sicherheit. Innigſt ge— 
rührt, durchdrungen von Erkenntlichkeit, ganz hingegeben an 
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dieſen großmüthigen Mann, beſchloß ich auszuharren bis zu— 
letzt, wie es von nun an auch immer kommen möge. Ich 
ſchrieb ſogleich nach Berlin, und alles wurde abgebrochen. 

Herr Baron von Dalberg, da ich wenige Wochen hierauf 
in der herzlichſten Stimmung an ihn über dieſen Vorgang 
und ſeine Güte für mich in ſeinen Verſprechungen ſchrieb, ſah 
ſich genöthigt, mir zu erklären, daß fein Verſprechen gern 
gegeben ſei und ich darauf rechnen könne. Indeß wäre es doch 
möglich, daß ſeine eigene Lage noch bedenklich werden könne, 
beſonders wenn ſeine Güter über dem Rhein verloren gehen 
ſollten. Alsdann habe er die Sorge für ſein Haus und manche 
Beſchwerde auf ſich, welche ſein mir gegebenes Verſprechen 
für ihn ſehr läſtig machen könnten. Dies war, ſo gerecht 
dieſe Beſorgniß des Familienvaters und ſo ſchätzbar die Of— 
fenheit des edlen Mannes war, dennoch ungemein niederſchla— 
gend fuͤr mich. 

Wollte ich meinem Gefühle folgen, ſo war es Pflicht, 
nach dieſer Erklärung auf jenes Verſprechen gleich freiwillig 
Verzicht zu leiſten. Dann trat allerdings der vorige Zuſtand 
der Ungewißheit wieder ein. Oder ich mußte, wenn alles übel 
gehen ſollte, auf ein gütiges, gutmüthiges Verſprechen mit 
einer Zudringlichkeit losſtürmen, die nicht und niemals in 
meinem Charakter gelegen hat. Indeß war meine Liebe zu 
Herrn von Dalberg für meine Verhältniſſe, wie ſie auch ver— 
ringert worden waren, ſo entſchieden, daß ich bald uͤber alle 
Bedenklichkeiten hinweg, mit Vertrauen auf ein gutes Schick— 
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fal und auf das Gefühl von meiner Handlungsweiſe geſtützt, 
ohne ſonderliche Bekümmerniß meinen Weg weiter ging. Ich 
ward der Apoſtel, der mit Leben und Feuer alles zur Ruhe, 
zur Geduld, zum Ausharren, zum Dableiben, zur Hoffnung 
ermunterte. Da aber mehrere, oft dringend und ernſtlich, 
einen entſchiedenen Schritt für die Beruhigung fammtlicher 
Mitglieder von mir forderten; ſo entwarf ich für die Geſell— 
ſchaft eine Vorſtellung an den Churfuͤrſten, erſuchte Herrn 
von Dalberg um Beförderung dieſer Anfrage nach München, 
und erlebte die Freude der churfürſtlichen Erklaͤrung: »Daß 
Se. Durchlaucht auch im Bombardementsfalle die Kontrakte 
halten würden, dagegen ſich des ſelben von den Mitgliedern 
verſaͤhen. “ 

Nun war Jedermann beruhigt, das Ganze erhielt ein 
neues Leben, und wir wurden von dem edelſten Eifer beſeelt. 
Wir ſchmeichelten uns mit dem nahen Frieden, mit Neutra— 
lität, mit allem, was uns in den Beſitz unſerer vorigen Ruhe 
wieder hätte bringen können. Da war keiner, der dann nicht 
gern jeden Verluſt verſchmerzen wollte. 

Ich war nun ſo entſchloſſen und ſo gewiß, Manheim 
nie zu verlaſſen, daß ich eben in der Zeit mich um die Hand 
meiner guten, innigſt geliebten Frau bewarb. Ihre Verbin— 
dungen, ihre Familie, ihr nahes Vaterland, alles machte 
ihr dieſe Gegend theuer, welche fie nie zu verlaſſen wuünſchen 
mußte. Froh und glücklich in der Hoffnung ihres Beſitzes, 
wurde das ſchöne Land mir noch ſchöner. Mit freudiger Ruͤh— 
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rung wandelte ich oft in meinem Garten am Rhein umher, 
und dachte mir die Zukunft, die herzlichen Augenblicke, welche 
ich mit dieſer ſchönen Seele dort leben würde. 

Beruhigt durch jene Erklärung, mit Frieden in der Seele, 
fing ich wieder an zu arbeiten. 

Dem Schauſpiele „Dienſtpflicht? widerfuhr eine gute 
Aufnahme. Da Beil's Witwe kein Vermögen beſitzt, als 
einen hoffnungsvollen Sohn, ſo verfiel ich darauf, ihre An— 
lagen und ihre vortheilhafte Geſtalt zu ihrem Vortheil für die 
Bühne zu benutzen. Ich ſchrieb ein kleines Nachſpiel, »die 
Geflüchteten,“ damit fie darin auftreten könnte. 

Das Publikum war herzlich gegen die Witwe ſeines Lieb— 
lings, und Herr von Dalberg ehrte das Andenken eines der 
beſten deutſchen Künſtler, der viele Jahre für mäßige Beloh— 
nung gedient hatte, durch eine ehrenvolle Verſorgung ſeiner 
tugendhaften Witwe. Unbekümmert, ob jetzt ſchon ihr Talent 
ſich der Bühne verintereſſire, hat er Beilen das wuͤrdigſte 
Monument gewidmet — er verſorgt ſeine Familie. Er ver— 
ſorgt ſie und wird ſie verſorgen. Möge auch dieſe That in 
der muͤhſamſten Stunde feines Lebens ihm Kraft geben! — 
Eine vollwichtige That iſt es. 

Ich gebe übrigens mein Wort darauf, daß Madame Beil 
Talent für die Bühne hat. Das Uebermaß ihrer Empfindung 
ſtört oft ihr Spiel, ſie hat natürlich mit den Schwierigkeiten 
des Anfangs zu kämpfen, und bedarf der Sorgfalt in der 
Entwickelung ihrer Fortſchritte. — Wer wird dieſe ihr 
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verfagen? Niemand! das glaube ich getroft verbürgen zu 
Eonnen. 

In dieſem Jahr erhielt ich von dem Freiherrn von Braun 
aus Wien den Antrag, für die dortige Bühne ein Theater— 
journal zu ſchreiben, und dafuͤr einen ſehr angeſehenen Ge— 
halt nebſt einer Penſion in der Art zu beziehen, daß meine 
Manheimer Dienſtjahre mir, als wären ſie im dortigen Dienſt 
zugebracht, angerechnet werden ſollten. Ich erwiderte meine 
Erkenntlichkeit, zugleich aber auch, daß ich wegen der An— 
hänglichkeit an Herrn von Dalberg die Ehre dieſes Antrages 
nicht annehmen könnte. Dasſelbe wiederholte ich dem Herrn 
von Braun bei ſeiner Anweſenheit zu Manheim. 

Der Sommer 1795 verging ohne beſondere Unruhe. Die 
Truppen bezogen verſchiedene Lager, ohne beſondere Unter— 
nehmungen zu verrathen. Wir glaubten uns wegen dieſer 
Ruhe ſchon dem Frieden nahe, als plötzlich die franzöſiſche 
Armee bei Düffeldorf über den Rhein ging, und Manheim, 
wegen des Kapitulationspunktes, daß dieſe Stadt vom Bom— 
bardement nichts zu beſorgen habe, ſo lange der Krieg auf 
dem linken Rheinufer ſei — nun abermals und plötzlich be— 
droht wurde. Alles packte ein, flüchtete, die Anſtalten der 
Gegenwehr waren die furchtbarften. 

Mein vorgelegter Plan, dem Theater außer dem laufen— 
den Monate noch zwei Monate Gehalt auszuzahlen, Jeder— 
mann zu ſeiner Sicherheit Abreiſe gegen den Revers der Wie— 
derkehr am Ende der gefährlichen Periode zu geſtatten, wurde 
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genehmigt und ausgeführt. Da dieſes von Seite der Inten— 
danz gegen die Schauſpieler mit Vertrauen und mit Präzi— 
fion geſchah, fo war in allem Tumult eine gewiſſe Ordnung. 
Jedermann trennte ſich von dem andern mit der Ueberzeu— 
gung: Wir kommen wieder zuſammen, und es iſt gut und 
recht, daß, obwohl es manche von uns viel beſſer und ruhi— 
ger haben könnten, wir doch nicht weichlich ſind, ſondern an 
der allgemeinen Laſt unſern Theil mit Erkenntlichkeit für den 
Staat tragen, der im Augenblicke des Kummers die nicht ver— 
gißt, welche in beſſern Zeiten ſeiner Freude redlich dienten. 
Abermals wurde das ganze Theater demontirt, alles einge— 
packt und in bombenfeſte Keller gebracht. Viele reiſten nur 
auf nahe gelegene Dörfer. Ich ging nach Heidelberg. Drei 
Tage war ich dort, als ich Nachts geweckt wurde, und man 
mir entgegen rief: »Manheim iſt den Franzoſen übergeben, 
die kaiſerlichen Truppen ziehen aus, wie die vfälzifche Gar— 
niſon. Es wird abwärts von Manheim kanonirt; dort werden 
die Franzoſen über den Rhein gehen; in wenig Stunden find 
ſie hier.“ Ich ging acht Stunden weiter auf Neckar-Els. 
Hier erfuhr ich den Vertrag der Uebergabe von Manheim, 
welchen der Graf Oberndorf mit den Franzoſen geſchloſſen 
hatte, um, da die Clairfait'ſche Armee im Rückzuge, die 
Wurmſer'ſche entfernt war, Manheim nicht vergeblich in 
einen Aſchenhaufen verwandeln zu laſſen. Aus einer kaſemat— 
tirten Batterie, welche in der Rheinſchanze errichtet war, hät- 
ten die Franzoſen dieſes in einem Tage bewirken können, wenn 


160 

fie gleich alsdann ſich vor dem Gefhüß der Feſtung nicht län— 
ger würden halten haben können. Allein plötzlich rückten alle 
kleinen Corps der kaiſerlichen Armeen gegen Manheim vor. 
Dieſe ſelbſt folgten; bei Heidelberg wurden die Franzoſen ge— 
ſchlagen; Manheim wurde diesſeit des Rheins von den Kai— 
ſerlichen eingeſchloſſen; Niemand von uns konnte zurück in die 
Stadt. 

In der Zeit erhielt ich einen ſchmeichelhaften Antrag von 
Weimar, dort Gaſtrollen zu geben. Meinem gegebenen Re— 
verſe buchſtäblich treu, lehnte ich ihn damals ab. 

Wie auch das Schickſal von Manheim ausfallen möchte, 
fo wollte ich bei Eröffnung der Stadt ſogleich gegenwärtig 
fein können, und außer dieſem Gefühl für die Pflicht meiner 
Stelle, wollte ich auch meinen rechtlichen Anſprüchen durch 
eine Reiſe außer Land, wozu mich nicht das Vordringen des 
feindlichen Heeres genöthigt hatte, nichts vergeben. 

Clairfait ſchlug die Franzoſen bei Mainz; Manheim, dies— 
ſeit des Rheins von der Armee des Grafen Wurmſer ſchon 
früher beſchoſſen, wurde nun von allen Seiten durch die kai— 
ſerliche Armee umgeben; das Bombardement begann. 

Ach! nie werde ich des Augenblicks vergeſſen, wie im No— 
vember, ich glaube den 14., wo ich eben im Lager vor Man— 
heim auf der Batterie Nr. 1 war, die Ordre gegeben wurde, 
Manheim ernſtlich zu bombardiren. Mir ſchlug das Herz — 
meine Bruſt ward enge — meine Knie bebten. Meine Freunde 
waren in der Stadt. Die ſchöne Stadt! ſie lag von der 
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Sonne hell beleuchtet fo freundlich da! Auf einmal erbebte der 
Boden vom Donner, der unaufhörlich hinein geſchleudert 
wurde, und aus allen flammenden Rachen der Feſtung wälz— 
ten dicke Rauchwolken ſich herab von den Wällen über die 
Ebene. Meine Thränen fielen unaufhaltſam auf die Bruſt— 
wehr der Schanze. Das konnte ich nicht aushalten. Ich eilte 
nach Heidelberg, und bin nicht eher wieder in das Lager ge— 
kommen, als bis die Kapitulation unterzeichnet worden war. 

Aber in Heidelberg — welche Tage habe ich dort gelebt, 
wenn an der Wirthstafel einer dieſe abgebrannte Straße, ein 
anderer jene nannte, und daß man in den Trancheen das Ge— 
wimmer aus Manheim vernehmen könne! welche Abende, 
wenn in finſterer Mitternacht die Berge zu Heidelberg im 
flammenden Glanze ſtanden, der von dem Ruine aus Man— 
heim hieher leuchtete! Mit jammerndem Herzen bin ich bei 
Tage und Nacht, Berg auf und ab geſtiegen; in Sturm und 
Regen habe ich das Jammerbild geſehen, und — hüte mich 
mein Schickſal, daß ich nie wieder von der Marter, von der 
Seelenbangigkeit gequält werde, die damals mich ergriffen hat! 

In der erſten Zeit der Belagerung habe ich wohl manch— 
mal am Klingenthore zu Heidelberg nach dem langen Dache 
des Komödienhauſes von Manheim hingeſehen, und mich ge— 
freut, daß es noch ſtand. Aber zuletzt war es mir gleichgiltig, 
gleichgiltig meine und unſer aller Exiſtenz. Das allgemeine 
Elend der Stadt — meine Freunde — dieſes allein nahm 
meine Seele ein. 

. 11 
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Eines Tages hörte man von ſechs Uhr Abends an nicht 
mehr vor Manheim ſchießen; die oft getäufchte Hoffnung von 
dem geendeten Jammer belebte alle Menſchen. Bis zehn Uhr 
kommt keine Nachricht. Voll Sehnſucht gehe ich mit einigen in 
finſterer Nacht an die Heidelberger Brücke. Wir harren auf 
Botſchaft des Troſtes. Mancher reitet in die Stadt — aber 
es war nicht das muthige Roß, das den Boten des Friedens 
trägt. Es war der gleichgiltige Schritt des gewöhnlichen Ge— 
ſchäftslebens. Eben wollten wir traurig heimkehren — da 
kommt etwas aus der Ferne. Wir horchen — wir hoffen — 
zittern — wagen es nicht zu fragen — da zieht ein Bauer 
zu Fuße fein muͤdes Pferd langſam nach. »Wohin?“ Auf die 
Poſt. »Was dort?“ Eine Eſtafette beſtellen. „Warum?“ 
— Ei Manheim iſt über! — Ein allgemeiner Schrei — wir 
umarmen uns — der Bauer wird beſchenkt — wir weinen — 
beſuchen unſere Bekannten — die ganze Stadt geräth in freu— 
dige Bewegung — Niemand ſchläft — mit Tagesanbruch 
Alles fort in's Lager. 

Dort iſt alles in regelloſer, freudiger Bewegung. — Auf 
einmal wirbeln die Trommeln; die ſiegreiche Armee ſteht da 
— der Zug beginnt; die deutſchen Fahnen wehen auf die Fe— 
ſtung zu; im Jubel der Kriegsmuſik zieht das Heer langſam 
und ſtolz nach der Stadt. 

Ich — über Graben, Trancheen und Sumpf an ſeiner 
Seite ſchnell vorbei, voraus, dicht an die Thore. Noch ſind 
ſie geſchloſſen; die Deutſchen halten. Man wechſelt Vollmach— 
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ten. Kein Civiliſt fol diefen Tag hinein, fo hat Graf Wurm— 
ſer befohlen. Nur der Ingenieur zur Uebernahme der Artille— 
rie ſoll mit drei andern eingelaſſen werden. Die eiſerne Pforte 
öffnet ſich etwas — nur ſein Pferd konnte ſich hinein drän— 
gen. Ich war dicht an ſeinem Hufſchlag — mit Thränen ſah 
ich den Offizier an — ach meine ganze Seele hat gewiß auf 
meinem Geſichte gelegen. Er blickte menſchenfreundlich nach 
mir her — noch ein durchdringender Blick bat ihn — reden 
durfte ich nicht. — Indem war er hinein, eben ſollte ſich das 
Gitter ſchließen — er wandte ſich, ſah noch einmal heraus 
nach mir — mit einem raſchen herzlichen Tone rief er dem 
Franzoſen zu — Das iſt mein Kammerdiener, er muß herein. 
— Das Gitter öffnet ſich, die Menge der Manheimer mit 
klopfendem Herzen mir nach — mit Lebensgefahr riß ich mich 
durch die Thür — fie ſchlug hinter mir zu. 

Nun fort über die zertrümmerten Brücken, hinein in die 
todtenſtille Stadt, deren Bewohner noch alle in den Kellern 
waren — fort über Schutt — durch Rauch, zuſammen ge— 
ſtuͤrzte Steinmaſſen an zerſchlagenen Menſchen und zerſtreu— 
ten Gliedern vorbei — athemlos, mit enger Bruſt, zu meinem 
Freunde Beck. — Er lebt — er umarmt mich — ſein Weib 
— ſeine Kinder erheben ein Freudengeſchrei — ihre langen 
Todeszüge beleben ſich durch die Wonne der Freundſchaft — 
wir ſprechen nichts — weinen, umarmen uns, weinen laut. 
Hin in die Stadt — Die Menſchen kommen aus ihren Kel— 
lern — mit Feuer reichen ſie mir die Hand — Herr von Dal— 
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berg weint — weint herzlich — umarmt mich — der ſtille 
Jubel iſt ohne Ende. 

Ach welch ein Tag! Die armen guten Menſchen, was 
hatten ſie gelitten! Die Familie Beck und Müller waren in 
einem Keller unter dem Schloſſe, dicht am Opernhauſe. Die— 
ſes ſtand ſchon in Flammen, ehe ſie es wußten. Sie retten 
ſich, fliehen über den Schloßhof durch den Kugelregen in einen 
andern Keller, vermiſſen ein Kind — finden es wieder — 
verlieren viel von ihrem Eigenthum — und — Doch, ich will 
dieſe Jammerſcenen nicht ſchildern. 

Herr von Dalberg hatte in dem Keller unter dem Schau— 
ſpielhauſe gelebt. Mit Faſſung, Gegenwart und Muth war 
er dort für Ordnung, Geſundheit und Hoffnung bemüht ge— 
weſen. Ich fand, daß er merklich abgenommen hatte. Nach 
einiger Erholung ſprach er: »Von unſerm Schauſpiel läßt 
ſich nun nichts ſagen und wohl wenig hoffen.“ 

Ich war ſo herzlich erfreut, ihn erhalten zu ſehen, daß 
ich vorher kaum flüchtig daran gedacht hatte. »Wer weiß!“ 
ſagte ich recht muthig zu ihm. — »Unſere meiſten Dekora— 
tionen ſind im Opernhauſe mit verbrannt.“ Ich beſann mich, 
daß viele von der ehemaligen großen Oper nach Schwetzingen 
in Sicherheit gebracht waren, die wir wuͤrden brauchen kön— 
nen. Ich ſagte das, und daß ich viel Hoffnung habe. »Ach, 
Sie hoffen immer,“ ſprach er recht freundlich zu mir. Da er 
mir das auch mehrere Male geſchrieben hat, ſo iſt's ein Zeug— 
niß, worauf ich mich gern berufe. 
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Des andern Tages machte ich ihm die Bemerkung, daß das 
Hauptquartier der Armee nach Manheim kommen, und daß 
dieſe wahrſcheinlich ſehr bald Schauſpiel begehren würde. Er 
erwiederte, ihm dünke, dieſes hieße dem Verluſt der Ein— 
wohner nicht mit Achtung begegnen, wenn man früh daran 
denken wollte, Schauſpiel zu geben. Das Schauſpielhaus 
hatte wenig gelitten. Die meiſten kaiſerlichen Bombardiere 
ſind leidenſchaftliche Schauſpielliebhaber, und ich glaube es, 
was einige unter ihnen mir geſagt haben, ſie haben, davon be— 
wogen, in der Belagerung dieſes Haus abſichtlich geſchont. 

Aber dem redlichen Greiſe, dem edlen, tapfern Wurm— 
ſer, ſollte Manheim ein Monument der Dankbarkeit errich— 
ten. Wie erzürnt war er, als das erſte Feuer in Manheim 
aufging! Wie lange hat er geſchont! 

Als einſt ein General von der andern Seite des Rheins 
ihm ſagen ließ, er möchte das Schloß mit Gewalt beſchie— 
ßen; unter den Schloßkellern ſeien die Buͤrger, ihre Ver— 
zweiflung muſſe die Uebergabe beſchleunigen: fo gab Wurm— 
ſer die ſchöne Antwort, »mit den Franzoſen habe er Krieg, 
nicht mit den Bürgern von Manheim.“ Wie manches Uebel, 
das Manheim nach der Belagerung treffen ſollte, hat er abge— 
wendet, und, was er nicht abwenden konnte, gemildert! 
Ehre ſei dem Andenken des muthvollen Vertheidigers von 
Mantua! Frieden ſei mit der Seele des menſchlichen Erobe— 
rers von Manheim! 

Wenig Tage nach der Einnahme von Manheim werde ich 
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zu dem Herrn von Dalberg gerufen. Er erklärte mir, daß ein 
Kourier des Churfürſten ihn nach München entboten habe, 
und übertrug mir das Theater. Mit Beklommenheit that ich 
einen ſchnellen Blick auf alle Verhältniſſe des Landes und den 
Staat ſeit der Eroberung. Ich bat um Vollmacht und In— 
ſtruktion. »Ich kann Ihnen keine geben. Handeln Sie nach 
Ueberzeugung und Gewiſſen. Adieu!“ Die Nacht noch reiſte 
er weg. 

Die Lage, worin ich zurück blieb, war mir durchaus neu 
und ſehr beunruhigend. Unzufrieden mit der Uebergabe von 
Manheim an die Franzoſen, wurden von den kaiſerlichen Ge— 
neralen Requiſitionen zur Laſt und zum Schaden des Landes 
betrieben. Niemand wußte woran er war; der kaiſerliche Hof 
ſchien das Betragen ſeiner kommandirenden Generale ignori— 
ren zu wollen; dieſe ſelbſt ließen bei allen Gegenvorſtellungen 
ſich nie darüber heraus, ob es Befehle des Kaiſers, oder eine 
augenblickliche militäriſche Maßregel wäre. In dieſer Unent— 
ſchiedenheit dauerte die traurige Lage lange fort. 

Von Manheim wurde eine harte Kontribution gefordert, 
alle churfuͤrſtlichen Kaſſen wurden in Beſchlag genommen, 
Schreck und Angſt hatte ſich aller Einwohner bemächtigt. 
Unter dieſer Stimmung der Einwohner ſollte das Schauſpiel 
anfangen. 

Die Armee begehrte es, und ohnerachtet fuͤnfundzwan— 
zig Dekorationen verbrannt waren, die meiſten Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen von dem langen Kelleraufenthalte krank 
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wurden, und die Familie Koch in Hamburg abweſend war, 
wurde doch das Schauſpiel am ſechſten Tage nach der Erobe— 
rung eröffnet. Die kaiſerliche Armee ſchien ein Gelegenheits— 
ſtück zum Empfange des Eroberers von mir zu erwarten; 
allein ich würde damit dem Kummer der Bürger Hohn zu 
ſprechen geglaubt haben, und unterließ die Erfüllung dieſes 
Wunſches. 

Da nun ſeit anderthalb Jahren der churfuͤrſtliche Zuſchuß 
zurückgenommen, ein großes Kapital bereits aufgenommen, 
und in den Umſtänden, wo jeder ſeine Exiſtenz bedroht fand, 
von der Stadt wenig Einnahme zu erwarten war, ſo beſtand 
meine Hoffnung auf der beträchtlichen Einnahme, welche die 
Armee und das Hauptquartier der Theaterkaſſe geben würde. 

Ich kann den Schrecken nicht beſchreiben, der mich über— 
fiel, als von Seiten des kommandirenden Generals mir er— 
klärt wurde: »Daß, da nun die kaiſerliche Garniſon in die 
Verhältniſſe der vormaligen pfälziſchen Garniſon trete, ſie 
auch dasſelbe wohlfeile Abonnement fordere, das jene gehabt 
habe, und darauf beſtehe.“ Zugleich wurde für den General 
eine freie Hofloge, und dasſelbe für den Generalſtab verlangt. 

Meine Erklärung, daß das Abonnement der pfälziſchen 
Garniſon möglich geweſen und geſtattet worden wäre, weil 
man darauf als auf eine gewiſſe Summe Jahr aus Jahr ein 
habe rechnen können; daß das mit dieſer Garniſon, welche 
bei Eröffnung der Campagne verändert werden würde, offen— 
barer Nachtheil, und bei der Menge von außen herein kom— 
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mender Offiziere, denen man in der Eile es nicht anſehen 
könne, und welche die Frage, ob ſie zur Garniſon gehören, 
ſehr übel deuten würden, gar nicht thunlich ſei; daß der Chur— 
fuͤrſt ſeine eine Loge mit achtzehntauſend Gulden jährlich, der 
Herzog und der Intendant ſelbſt ihre Logen beſonders bezahl— 
ten, fruchtete nichts, als daß die Loge für den Generalſtab 
bezahlt wurde. 

So antheilnehmend und warm ſich das Offizier-Korps 
der kaiſerlichen Armee im Ganzen gegen das Manheimer Thea— 
ter betragen hat, wovon ich die dankbaren Erinnerungen ge— 
wiß nie vergeſſen werde: ſo habe ich doch wegen dieſer Sache, 
welche von den meiſten mit großem Eifer und von einigen mit 
Erbitterung betrieben, von mir lange ſtandhaft verſagt wurde, 
von den einzelnen Beauftragten harte und bittere Augenblicke 
erleben müſſen. 

Das Militär ſah dieſes Abonnement für ein Recht der 
Garniſon an, und fand ſich beleidigt, daß man der kaiſerli— 
chen Garniſon weniger zugeſtehen wollte als der vfälzifchen. 

Muͤhſam verſtand ich mich endlich zu einem herabgeſetzten 
Preiſe für die Militärhälfte des Parterres. Ein Theil des 
Schauſpielhauſes war mit ein paar Kompagnien von der Ar— 
tillerie als Einquartierung belegt worden. Die Händel, die 
vielen Zänkereien, Mißverſtändniſſe, Verlegenheit, eben 
deshalb die Berichte von dieſer Einquartierung veranlaßt, hat— 
ten eigentlich vor dem Reſſort der Hofkammer behandelt wer— 
den müſſen. Allein da dieſe jetzt gar nicht, wie ſonſt wohl, 
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eiferfüchtig auf ihre ausſchließlichen Befugniſſe war, fo wurde 
das alles mir überlaffen. — Die Billigkeit und Artigkeit des 
Feſtungskommandanten, Generals von Baader, überhob mich 
mancher Weitläufigkeit. 

Ich erinnere mich nicht, jemals in meinem Leben ſo an— 
geſpannt und verbraucht worden zu ſein. Bald war ich auf 
den Proben; bald wurde ich abgerufen, wegen einzelner Be— 
gehren des Militärs, wegen Einquartierung in mein Haus, 
in meinen Garten, wo man einſt das allgemeine Grab des 
Lazareth's mir dicht vor den Fenſtern anlegen wollte; dann 
mußte ich Rollen für andere übernehmen. Eben für ein paar 
Tage eingerichtet, wurde dieſer Plan durch Krankheiten zer— 
riſſen. Krankheiten und ſchleichendes Mißvergnügen aller Mit— 
glieder verbitterte mein Leben. Indem ſchreibt mir Herr von 
Dalberg aus München: »Es ſei nun für das Theater alles 
verloren, und ſein Beſtand nicht zu denken.“ Ich und Alle 
hatten für dieſes Theater nun zu viel gethan und gelitten, als 
daß ich bei dieſem trüben Anſcheine es gleich hätte aufgeben 
können. Weit entfernt von dieſer Furcht niedergeſchlagen zu 
ſein, erhob ſie meine Beharrlichkeit zum angeſtrengteſten 
Kampfe. Ich beſchloß fuͤr die Ausdauer der Manheimer 
Bühne das Unmögliche zu thun. In dieſem Muthe ſchreibe 
ich Herrn von Dalberg, daß er nicht zu früh die Hoffnung 
aufgeben möge. Er verſpricht dieſes, wiederholt mir aber 
ſeine Zweifel mit ſchwer zu widerlegenden Gründen. Deſto 
größer, ſagte ich mir, wird ſeine Zufriedenheit mit mir ſein, 
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wenn er kommt und findet mich, wie ich die ſchlimme Sache 
hindurch kämpfe! Ich freute mich auf ſeine Ueberraſchung 
damit, wie ich mich gegen die Zumuthungen der Eroberer 
benommen hatte. 

Zu gleicher Zeit betreibt der Herr General Alvinzy einen 
noch wohlfeilern Preis des Eingangs für die Armee, als der 
ſchon herab geſetzte war. Ich wiederholte alle Gegengründe, 
ich übergab dem Herrn Grafen von Wurmſer ein Memoire 
über die Lage, daß man die Kaſſe des Churfürſten, woraus 
ſeine Diener bezahlt werden, in Beſchlag nehme, und zugleich 
den Erwerb beſchränke, wovon ſie ſubſiſtiren könnten. Dieſes 
Memoire war mit mehr Kühnheit geſchrieben, als vielleicht 
irgend ein pfälziſcher Staatsbeamter gewagt hat es zu thun. 
Ich erklärte geradezu, daß entweder das kaiſerliche Armee— 
kommando von dieſer Kaffe auf den rückſtändigen churfürſtli— 
chen Beitrag uns ein Kapital aushändigen müſſe, oder daß 
wir den Preis nicht vermindern würden. 

Graf Wurmſer verlangte mich zu ſprechen, ſagte mir 
ſelbſt: dieſer Antrag ſei billig, er ſolle bewirkt werden; in— 
zwiſchen bäte er mich um die Gefälligkeit, den Preis herab 
zu ſetzen. Er könne das nicht vermeiden. Auf jenes Verſpre— 
chen des Grafen von Wurmſer, und da auch die Einnahme 
überhaupt über alle mögliche Erwartung war, und nicht nur 
zur Unterhaltung der Bühne, ſondern auch noch zu einem 
Ueberſchuß hinreichte, welcher dem Ueberſchuſſe voriger Jahre 
gleich kam, da ich endlich den General, welcher in dem Au— 
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genblick im Beſitz landesherrlicher Rechte über die Pfalz war, 
und faſt in allen Reſſorts fie ohne Widerſetzung übte, nicht 
konnte reizen wollen, zu befehlen, was er, außer ſeiner per— 
ſönlichen Güte, vielleicht aus Rückſicht auf meine ehrliche, 
unermüdete Verwendung, gebeten hatte: ſo wurde ich von 
allen dieſen Rückſichten bewogen, die abermalige Herabſetzung 
der Preiſe nachzugeben. 

Ich that alſo ſehr ſpät, und nur dann, als ich vorher 
alle Ablehnungen und Ausbiegungen erſchöpft hatte, was 
mancher andere weit fruͤher dem allgemeinen Wohlwollen der 
kaiſerlichen Offiziere, wovon ich die ehrenvollſten Beweiſe em— 
vfangen hatte, aus Höflichkeit, Erkenntlichkeit oder egoiſti— 
ſcher Künſtlerrückſicht, geleiſtet haben würde. 

Ich habe nie Anſtand genommen, die Rechte der Inten— 
danz mit Nachdruck zu vertheidigen, wie ich auch darüber 
mißverſtanden zu werden wagen mußte. So wurde zu Man— 
heim manchmal die Vorſtellung der »Zauberflöte“ mit erhöh— 
ten Preiſen gegeben. Das geſchah auch in dieſer Periode. 

Ein Mitglied der Adjutantur machte mir daruͤber Vor— 
würfe, welche unter Autorität des Grafen Wurmſer gemacht 
zu ſein ſchienen. Sogleich übergab ich dem Herrn General 
eine Vorſtellung, und erklärte, daß ich, was die Führung 
der innern Theatergeſchäfte anlangte, nur die Befehle meines 
Chefs und die Verordnungen des Churfürſten anerkennen 
könne. Zugleich erinnerte ich dringend an die verſprochene 
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Zahlung eines Theils vom Ruͤckſtande des Theaters aus der 
in Beſchlag genommenen Generalkaſſe. 

Herr General Baader ſagte mir im Namen des General 
Wurmſer, daß er jene mir gemachte Aeußerung mißbillige, 
und alle Einmiſchung in den Gang der Theatergeſchäfte ver— 
boten habe. Was die Kapitalzahlung anlange, müſſe ich mich 
an die Reichskanzlei wenden. Ich übergab dem zu Folge an 
jene Behörde nachdrückliche Vorſtellungen, und unterſtuͤtzte 
dieſes Geſuch durch perſönliches Sollicitiren. 

Dies, und die Polizei im Schauſpielhauſe, welche von 
dem kaiſerlichen Feſtungskommando auf die muſterhafteſte 
Weiſe gehandhabt wurde, war der Gegenſtand einer beſtän— 
digen Korreſpondenz und fortgeſetzter mündlicher Vorſtellungen. 

Ich mußte dabei um ſo behutſamer gehen, da ich bei 
allem, was ich zu erlangen wünſchte, auch ſo mich zu beneh— 
men hatte, daß ich nicht am Ende für vergebene Rechte oder 
willkürlich ſcheinende Einräumungen der pfälziſchen Landes 
adminiſtration verantwortlich werden konnte. 

Unter allen dieſen Bemühungen und Sorgen wurde mir 
eines Abends die Rückkehr des Herrn von Dalberg aus Mün- 
chen angeſagt. Freudigſt eilte ich zu ihm. Ich durfte nach 
meiner redlichen, angeſtrengteſten Verwendung ſeines Bei— 
falls gewiß ſein. Ich freute mich auf dieſe Belohnung, und 
hatte die Eitelkeit zu glauben, daß mein Betragen in einer ſo 
kritiſchen Periode, welche Jedermann mit Beſorgniß und 
viele mit Zaghaftigkeit erfüllt hatte, da ihre Entwickelung ſo 
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gar nicht vorher zu ſehen war, feine gute Meinung von mir er— 
höhen würde. 

Herr von Dalberg empfing mich etwas kalt. Er ließ ſich 
den Hergang der Dinge, worüber ich ihm mit jedem Poſt— 
tage Bericht erſtattet hatte, umſtändlich erzählen, unterbrach 
mich durch öfteren Tadel, und endigte mit gänzlicher Unzu— 
friedenheit uͤber alles, was ich, nach ſeiner Meinung, leicht— 
ſinnig und zum größten Schaden der Theaterkaſſe verwilligt 
habe. 

Nie in meinem Leben iſt meine Erwartung ſo bitter ge— 
täuſcht worden. Ich konnte ihm nicht antworten. Sein Be— 
nehmen ſchmerzte und kränkte mich tief. Ich weiß nicht wie 
ich damals ſein Zimmer verlaſſen habe. Reſignirt antwortete 
ich ihm, er habe mir keine Inſtruktion hinterlaſſen, als die, 
nach Ueberzeugung und Gewiſſen zu handeln; dieſes ſei ge— 
ſchehen. 

Ich befand mich einige Tage ſehr übel. Haben Umſtände, 
Menſchen, falſche Nachrichten, der Druck ſeines Vaterlan— 
des, meinem Chef dieſe Richtung gegeben? Ich weiß nicht, 
welchen von allen dieſen Dingen ich die Kälte und manchmal 
eine gewiſſe Härte zuſchreiben ſoll, die er mich von da an fort— 
dauernd empfinden ließ. Oder verdiene ich Vorwürfe darüber, 
daß ich in einem Augenblicke, wo ſeine Seele von den wich— 
tigſten Schickſalen des Staates beſtürmt war, die Forderung 
machen wollte, er möge meine Bemühungen freundlicher er— 
kennen? Darüber entſcheide ich nicht: aber ein ſchlimmes Zei— 
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chen iſt es nicht, wenn man lebhaft wünfcht, von denen er- 
kannt zu ſein, die man verehrt. Auf jeden Fall war das Ge— 
fühl über meine Kränkung zu fein und zu ſchmerzlich, als daß 
ich es hätte überwinden können. 

Der Churfürſt hatte ihm an der Spitze einer Konferenz 
die Landesverwaltung aufgetragen. Seine vielen, ernſten, 
verwickelten Geſchäfte entfernten mich noch mehr von ihm. 
Wir wurden einander fremd. Dieſer Zuſtand war mir uner— 
träglich. Meine ſehr mäßigen Vortheile konnten mich nicht in 
der Pfalz halten. Die Achtung, welche mein Chef dem Men— 
ſchenwerthe in mir bewieſen hatte, die ſchöne Natur, die 
Freundſchaft und die Liebe hielten mich dort. 

Die Natur ward mir öde, da ich von dem füßen Traume 
erweckt worden war, daß ich erkannt ſei. Die Freundſchaft 
und die Liebe tröſteten mich fuͤr das gewaltthätige Verkennen 
eines Chefs, vor deſſen Augen ich ſo viele Jahre offen, ehr— 
lich, uneigennützig gewandelt war, und dem, wie ich nun 
ſah, meine herzliche Anhänglichkeit an ſeine Perſon entweder 
nie von beſonderm Werthe geweſen, der ſie nie geglaubt hatte, 
oder ihrer jetzt nicht mehr achtete. Der Menſch ſollte ihm lieb 
ſein, das war mein Stolz, mein einziges Ziel; der Künſtler 
kam ſo viel weniger dabei in Anſchlag, daß ich es kaum in 
Rechnung bringen mochte, was er dieſem einräumte. 

Mit zerrütteter Geſundheit, mit abnehmender Seelen— 
kraft, mit einer dumpfen Gleichgiltigkeit habe ich damals von 
einem Tage zum andern gelebt. 
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In der Laſt dieſes Zuſtandes erbat und erhielt ich im Fruͤh— 
jahre 1796 die Erlaubniß zu einer Reiſe nach Weimar. Wahr— 
lich, es war eine ſchöne Zeit, die ich dort gelebt habe! Mit 
der Rührung der innigſten Dankbarkeit denke ich an fo viele 
edle, gute Menſchen, welche mich mit Wohlwollen und 
Wärme überhäuft haben. 

Was meine Aufnahme als Kuͤnſtler anbetrifft, und das 
was ich in meinen Darſtellungen geleiſtet habe, ſo fürchte ich, 
daß die entſchiedene Freundſchaft Herrn Böttiger's Feder ge— 
führt, und er dem Publikum ſeine Ideale in der Schilderung 
meiner Kunſtübungen gegeben habe, weil ſein Wohlwollen 
ihn glauben machte, ich hätte ſie ausgeführt. Nie habe ich 
lieber, nie ſorgfaͤltiger geſpielt, als zu Weimar. Das läßt 
ſich denken. Die warme Aufnahme ſo herrlicher Menſchen 
warf wieder einen Funken in meine Seele; ich empfand wie— 
der neu für die Kunſt, wie ehedem. Verglich ich die Ruhe, 
womit ich hier meine Tage zubrachte, mit dem vergeblichen 
Kämpfen, wodurch ich nun ſeit drei Jahren mich abgetödtet 
hatte — ſo mußte die Sehnſucht nach Ruhe in mir Leiden— 
ſchaft werden. Zu Weimar iſt zuerſt in meinem Leben der 
Gedanke in mir erwacht, daß es mir möglich ſein könne, 
Manheim zu verlaſſen. 

Gegen Oſtern ſollte der Krieg wieder anfangen. Ich 
ſchrieb aus Weimar an Herrn von Dalberg über dieſen ängſt— 
lichen Gegenſtand, und erhielt hierüber, wie überhaupt, 
kalte und faſt abſchreckende Antworten. 
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Ich fing nach und nach an, in Manheim fremd zu wer— 
den. Ein ſchönes Verhältniß, welches faſt ſechzehn Jahr ge— 
dauert hatte, war auf einmal verändert, ſo gut als aufgeho— 
ben. Ich konnte dieſe Gleichgiltigkeit nicht ertragen. Nun 
war es nicht mein Unmuth hierüber, den ich hörte, ſondern 
die Vernunft, welche mir mächtig zurief, ſtill zu ſtehen, an 
meine Zukunft und vorzuͤglich an meine Lebensruhe zu denken. 
Ich beſchloß alſo bei mir, daß, wenn außer dem, was ſchon 
geſchehen war, und viel umſtändlicher geſchehen war, als ich 
es hier erwähne — im Laufe dieſes Krieges abermals mein 
Verhältniß zu Manheim in einer Art wankend gemacht wer— 
den würde, welche vor meinem Gewiſſen, vor der Vernunft, 
und ſelbſt vor der buchſtäblichen Gerechtigkeit, den Riß durch 
dieſe Verbindung, der ich ſo redlich meine uneigennuͤtzige 
Treue in den gefahrvollſten Kriſen bewieſen hatte, verant— 
wortlich machen könne, ich, aufgefordert von meinem Gluck, 
das ich nun nicht länger hintanſetzen konnte, dieſe Verbin— 
dung entſchloſſen zerreißen wolle. Ich äußerte dieſes in Wei— 
mar, und daß ich alsdann dort zu leben wuͤnſche. Man be— 
gegnete dieſer Idee, und die Vorſchläge, welche ich, falls 
die Umſtände ſich ſo vereinigen wuͤrden, entworfen habe, 
können, glaube ich, für meine Uneigennützigkeit, fuͤr meine 
Hochachtung für Herrn von Dalberg, und fuͤr die Anhäng— 
lichkeit an die Pfalz und meine Freunde reden. 

Bei meiner Rückkehr war Herr von Dalberg verbindlich 


177 


aber es war eine Höflichkeit, in der ich nicht den Erſatz des 
ehemaligen herzlichen Verhältniſſes finden konnte. 

Den 19. Mai gründete meine Frau das Glück meines 
Herzens auf Lebenszeit. An dieſem Tage wurden wir verbun— 
den. Einige Tage darauf überraſchte uns das Theater durch 
ein Feſt in meinem Garten, welches mir die freudigſte Rüh— 
rung gab, deren ich bis an mein Ende gedenken werde. Man 
führte uns am Abend hinaus. Der Garten war erleuchtet, 
eine ſanfte Muſik begleitete die Umarmungen der wohlwollen— 
den Menſchen, und ihre Thränen ſprachen für ihre Glück— 
wünſche — die unfrigen für die innigſte Dankbarkeit. 

Der Waffenſtillſtand wurde aufgehoben. Der Abgang. 
eines beträchtlichen Theils der Armee nach Italien, und der 
Krieg, welcher fo unglücklich dort geführt wurde, forderte 
den Ruͤckzug der öſterreichiſchen Armee über den Rhein. Ich 
erneuerte meine Propoſitionen für den ſchlimmſten Fall, war 
aber nicht ſo glücklich, daß ein Beſchluß erfolgte. 

Das rechte Rheinufer wurde von Duͤſſeldorf und dem 
Breis gau bedroht. Der traurige Erfolg war vorher zu ſehen. 
Ich erneuerte fo unermüdet, deutlich und wiederholt wie eher 
dem, wo möglich um ſo dringender, je weniger ich nun, nach 
dem was ich im ſchlimmſten Falle fuͤr mich ſelbſt zu thun ent— 
ſchloſſen war, noch mein eigenes Intereſſe dadurch zu beför— 
dern glauben konnte, in mehrern Vorſtellungen die Vor— 
ſchlaͤge zu Maßregeln, welche die Sicherheit der Mitglieder 
und die Zuſammenhaltung des Theaters begründen könnten. 

XXIV. 12 
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Herrn von Dalberg's unruhiger, mühſamer, gefährlicher 
Poſten verhinderte einen feſten Entſchluß. 

Die Mehrheit der Schauſpieler, welcher die Angſt und 
Gefahr der letzten Belagerung zu friſch im Gedächtniß war, 
hatte ſich gegen mich beſtimmt erklärt, einem Bombardement 
ſich nicht und in keinem Falle aus ſetzen zu wollen. Ich ſtellte 
dies dem Herrn Intendanten vor, und daß ich nun, da ich 
für meine Frau zu ſorgen habe, nicht wie ehedem den letzten 
Augenblick der Gefahr abwarten könne. 

Niemand bekommt in einem ſolchen Augenblicke der drin— 
gendſten Gefahr ein Fuhrwerk, oder riskirt, daß es ihm auf 
der Landſtraße zum Transport der Bagage von der Armee 
abgenommen wird. Ich, ſo lange ich allein war, konnte auf 
der Flucht ſo weit gehen, als es nöthig war; meiner Frau 
konnte ich eine Reiſe zu Fuße nicht zumuthen. Herr von Dal— 
berg, der damals ſelbſt im Falle eines Bombardements nicht 
zu Manheim bleiben wollte, fand dies billig und gab mir ſeine 
Zuſtimmung. 

Die Franzoſen drangen uͤber den Rhein, ſchlugen das 
Corps des Prinzen von Würtemberg, wurden von dem Hel— 
den Karl von Oeſterreich wieder geworfen, drangen aber 
Dann bei Kehl über den Rhein und ftanden ſchon bei Friedberg, 
hatten Raſtadt paſſirt, als ich noch immer zu Manheim war. 

Nun ſagte mir den 10. Julius ein mit allen Umſtänden 
und Vorfällen bekannter, überhaupt ſehr unterrichteter kai— 
ſerlicher Offizier, den ich gebeten hatte, mir den letzten, drin— 
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gendften Punkt, wo eine Flucht noch möglich war, zu nen— 
nen, eben da ich zur Vorſtellung gehen wollte: »Jetzt ſei es 
Zeit, an die Flucht zu denken.“ Mit welchem Herzen ich, 
in den Geſchwiſtern vom Lande, »den alten Baron,“ meine 
letzte Rolle zu Manheim, gegeben habe, läßt ſich denken. 
In der Mitte der Vorſtellung kam er auf das Theater und 
ſagte mir, daß die eben eingegangenen Nachrichten ihn ver— 
binden, mir zu rathen, ich möge morgen abgehen; lieber 
heute noch, wenn es ſein könne. Die Straße uͤber Marburg 
und Fulda ſei nicht mehr zu paſſiren; nur die uͤber Würzburg 
ſei noch offen. 

Am Ende der Vorſtellung läßt mich Herr von Dalberg 
zu ſich beſcheiden. »Alles ſcheint verloren, was iſt nun zu 
thun?“ rief er mir entgegen. Ich ſagte ihm, daß ich meine 
Frau in Sicherheit bringen und am Ende der Unruhen wie— 
der kommen wuͤrde. Er drang in mich, da zu bleiben, ſagte, 
daß er ſelbſt da bliebe. Ich erwiderte ihm, daß die ſeit acht 
Tagen getroffenen fuͤrchterlichen Anſtalten zur Vertheidigung 
der Feſtung zu deutlich predigten, was wir zu erwarten hät— 
ten. Nach der Erfahrung, welche die Schauſpieler im letzten 
Bombardement gemacht haͤtten, könne ich mich dazu nicht 
entſchließen, und hätte die Pflicht, meine Frau der Gefahr 
nicht auszuſetzen. „Gehen Sie,“ rief er mir unmuthig zu — 
»aber ich weiß es, Sie werden nicht wieder kommen!“ Ich 
betheuerte ihm, daß ich zu den Ruinen von Manheim wieder 
kommen würde. 
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Ich erhielt zwei Monat Gehalt, gab den Revers, am 
Ende der Gefahr zurück zu kommen, und reiſte, nachdem ich 
mühſam genug ein Fuhrwerk gefunden hatte, des andern 
Morgens mit Hinterlaſſung aller meiner Effekten ab. 

Bei der Ueberfahrt zu Neckar-Els mußte meine Frau mit 
Lebensgefahr durch drei tauſend angeſpannte Bagagewagen 
gehen, welche in drei Reihen auf der Chauſſee ineinander ge— 
fahren waren. Ein anderer Weg, als dieſe Chauſſee, war 
des grundloſen Weges halber nicht zu fahren, noch zu gehen. 
Der Troß und die Flüchtenden mehrten ſich jeden Augenblick. 
Zu Wuͤrzburg mußten wir bis an den dritten Tag auf Pferde 
warten. Hier war der Zuſammenfluß aller Geflüchteten. Die 
Nachricht langte an, daß Frankfurt brenne. 

Den zweiten Tag nach unſerer Abreiſe von Würzburg 
waren die Franzoſen vor dieſer Stadt, und der Schauſpieler 
Koch wurde dort mit ſeiner Familie eingeſchloſſen. Beweis 
genug, daß ich nicht fpäter hätte gehen dürfen. 

Ich ging, unerachtet ich durch Gotha reiſte, nicht über 
Weimar, um mich nicht ſelbſt zu einem Schritte gegen Man— 
heim zu verleiten. 

Bis Ende Auguſts blieb ich ruhig in Hannover. Dann 
ging ich auf die Einladung des Herrn Schröder zu einigen 
Gaſtrollen nach Hamburg und blieb dort bis den 9. Oktober. 

In dieſer Zeit war die Neigung, in Manheim zu leben, 
ganz und mit unwiderſtehlicher Gewalt in mir erwacht. Aber 
gegen die beſtändigen Unruhen, die bis zu Ende des Krieges 
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dort vorher zu ſehen waren, wollte ich doch nun mindeſtens 
über meine Zukunft außer jedem Zweifel fein. Ich ſchrieb da— 
her von dort aus an Herrn von Dalberg oft, und fo umſtaͤnd— 
lich und deutlich wie möglich. Ich verlangte ganz und gar 
keine Verbeſſerung, ſondern feine Meinung über die Sicher— 
heit der ganzen Sache, welche er ſelbſt mir wiederholt zwei— 
felhaft gemacht hatte. Ich bat beſcheiden um eine Auskunft, 
wie ich auf jene Zuſicherung rechnen könne, welche er die Guͤte 
gehabt hätte, mir im Jahre 1794 zu geben. Ich berührte mei— 
nen Schmerz über das geänderte Verhältniß zwiſchen ihm und 
mir. Meine Reiſe nach Berlin zu einigen Gaſtrollen hatte ich 
ſchon aus Hannover gemeldet. Vermuthlich ſind von meinen 
Briefen welche verloren gegangen. Ich wüßte mir ſonſt nicht 
zu erklären, weshalb ich auf die wichtigſten Punkte gar keine 
Antwort erhalten habe. Auf andere erhielt ich kurze, höfliche, 
ausweichende Aeußerungen. 

Ich kann mir ſehr wohl denken, daß Herr von Dalberg 
mir nichts Entſcheidendes für meine Sicherheit auf die Zu— 
kunft ſchreiben konnte, und daß er zu edel dachte, mir eine 
Gewißheit zu geben, an die er ſelbſt nicht haͤtte glauben kön— 
nen. Aber das eben vermehrte die Peinlichkeit meiner Lage. 
Bei allem Wunſche, in Manheim zu leben, mußte ich mir 
doch endlich, nach allem was dafuͤr ſchon aufgeopfert war, die 
Frage aufwerfen, wohin es mich führen werde. 

Da ich in Hamburg die Nachricht erhielt, daß der König 
mich anſtellen zu wollen geäußert habe, meldete ich es Herrn 
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von Dalberg ſogleich. Ich ſagte dabei offen und ehrlich, daß 
ich gern, ſehr gern zurückkehren wolle; nur wünſche ich die 
Ungewißheit über Dinge aufgehoben, deren beſtändige Erör— 
terung ohne meine Schuld ihm läſtig werden müſſe, wie ſie 
mir peinlich ſei. Nach meiner Ankunft zu Berlin wiederholte 
ich ihm dieſe Bitte. Die Ungewißheit meiner Lage blieb dieſelbe. 

Noch am 18. Oktober ſchrieb ich aus Berlin, daß die 
Aeußerungen über ein hieſiges Engagement vortheilhaft wären, 
und anfingen dringender zu werden; daß ich nicht Verbeſſe— 
rung, nur beſtimmte Auseinanderſetzung der Verhältniſſe 
wünſchte. — Die immer gleiche, geprüfte Art meines Betra— 
gens in Geldſachen konnte und mußte mir den Kredit erwer— 
ben, daß mir dieſe Uneigennützigkeit Ernſt ſei. Ich ſetzte hin— 
zu, daß, wenn meine ſehr mäßigen Verhältniſſe nicht in's 
Klare geſetzt würden, ich alsdann bei den Bedingungen, welche 
die Gnade des Königs mir gewährt habe, es vor der Ver— 
nunft nicht zu verantworten wiſſe, ſie nicht anzunehmen, und 
daß ich bis zum 10. November höchſtens die Annahme ver— 
ſchieben könne. Gegen den 10. November kam, in Einlage 
an den churmainziſchen Geſandten, Herrn Grafen von Haz— 
feld, ein Brief, der nichts von allem beantwortete, warum 
ich ſo oft und ſo dringend gebeten hatte. 

Ich fragte den Herrn Grafen, ob er, da er ein Freund 
des Herrn von Dalberg ſei, vielleicht ein Ultimatum habe, 
womit er zuruck halten ſolle? Ich bat ihn es nicht zu thun, 
da ich nun meiner Pflicht für Manheim mehr als Genüge ge— 
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leiftet habe, und alſo, wenn der Herr Graf für mich keine 
Aufträge habe, die Gnade des gütigen Königs anzunehmen 
im Begriffe ſtehe. 

Er verſicherte mich nicht nur, daß er keinen Auftrag für 
mich habe, ſondern zeigte mir Herrn von Dalberg's Brief, 
der außer einer Anfrage, wie ich zu Berlin gefalle, nicht das 
mindeſte von mir enthielt. Unter dieſen Umſtänden kann wohl 
Niemand ſagen, daß ich mich leicht von Manheim getrennt 
habe. 

Den 14. November früh Morgens ſchrieb ich dem Herrn 
geheimen Kämmerer Ritz, daß ich die Gnade, welche des 
Königs Majeſtät mir erzeigen wolle, dankbar erkenne, und 
die hieſigen Dienſte annehme. Desfelben Abends zehn Uhr 
erhielt ich die königliche Kabinetsordre, welche meine Annahme 
des Engagements zu Berlin vollzog. 

Den 16. kam — zu ſpät — ein Brief des Herrn von Dal— 
berg, welcher die nähere Auseinanderſetzung enthielt, warum 
ich fo lange gebeten hatte, und eine Verbeſſerung, warum ich 
nicht gebeten hatte. Wäre dieſer Brief, auch ohne Ver— 
beſſerung, drei Tage früher gekommen, ſo würde ich, treu 
meinem Worte, aus Ehrfurcht für mein Gefühl, das an 
jenes Land, zu manchem guten Menſchen, zu meinen treuen 
Freunden mich hinzog, zwar mit ſchwerem Herzen von der 
Gnade des Königs, nicht ohne gerechte Empfindung von Ber— 
lin ſelbſt, aber ohne allen Kampf von den beträchtlichen ange— 
botenen Vortheilen geſchieden, und in meine ſchöne Einſiede— 
lei an den Rhein zurückgekehrt ſein. 
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Die mich kennen, wiſſen, daß das Geld mich für nichts 
entſcheidet, daß Ruhe mein höchſtes Gut iſt; ſie wiſſen es, 
welche Dinge ich für mein gegebenes Wort zu wagen und 
hinzugeben im Stande bin: es iſt eine Lenkung in den Men— 
ſchen⸗Schickſalen; dieſe hat entſchieden. Ich denke mit Wärme 
an die Pfalz, mit Innigkeit an die ſchöne Zeit, wo Herr 
von Dalberg offen und zutraulich gegen mich war. Ich habe 
ihm nie Unruhe verurſacht, oder mit meinem Wiſſen ſeinen 
Unwillen erregt. Ich habe ihm die Laſt der Intendanz, welche 
er edelmüthig übernommen hat, erleichtert, fo viel ich es ver— 
mochte. Ich habe allem Kunſtmonopol widerſtrebt, wie er 
ſelbſt, und zur Bildung angehender Talente unermüdet nach 
meinen Kräften beigetragen. Ich glaube gewiß, die Schau— 
ſpieler von Manheim werden mir auch in der Ferne nicht übel 
wollen. 

In der Folge der Verhandlungen iſt das Geſchenk, wel— 
ches Herr von Dalberg im Jahre 1794 mir bewilligte, mit 
Ehrfurcht zurück gegeben. Auch die zwei Monate Gehalt, welche 
ich bei meiner Abreiſe empfangen habe, ſind zurück gegeben. 

Im Jahre 1785 hatte ich aus freiem Antriebe in einem 
herzlichen Billet dem Herrn von Dalberg einen Revers gege— 
ben, daß ich nie ohne ſein Wiſſen ein Engagement irgendwo 
abſchließen wollte. Ich hatte dieſes Billet vergeſſen, ſo wie 
Herr von Dalberg deſſen ſelbſt nie beſtimmt erwähnt hat. Aber 
es bedurfte dieſes Reverſes nicht: meine Empfindungen und 
Entſchließungen ſind dieſelben geblieben, welche ich hatte, da 
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ich jenes Billet ſchrieb. Meine Briefe, welche ich von dem 
Augenblicke an, wo ich in Hamburg muthmaßen konnte, daß zu 
Berlin von einem Engagement die Rede ſein konnte, dem 
Herrn von Dalberg geſchrieben habe, wenn ſie fuͤr ihn anders 
den Werth haben konnten, daß ſie noch vorhanden wären, 
mögen es beweiſen, ob ich übereilt, und ohne die Sache hell 
ſehen zu laſſen, gehandelt habe. 

Er hat mir nach geendigter Sache den Revers mit Un— 
willen zugeſchickt, und die harte Stelle geſchrieben: »Ich 
handelte anders als ich ſchriebe.“ 

Wie ich dieſen Revers las, dieſe ehrliche Aufwallung 
eines Jünglings, der ich auch als Mann in harten Zeiten ge— 
folgt bin, und das Jahr 1785 vor mir ſah, — das Jahr, 
wo alles anders ausſah, friedlicher und freundlicher — die 
Welt — Herr von Dalberg und ich — ſo dachte ich mit Weh— 
muth an den zwanzigſten November 1785, wo er mich mit 
Thränen in ſeine Arme ſchloß. 

Und wie ich die harte Stelle in ſeinem unfreundlichen 
Briefe las, dachte ich: »Was iſt es denn nun? Sechzehn 
Jahre bin ich vor dieſem Manne gewandelt mit dem Glau— 
ben, ich ſei ihm bekannt. Am Ende der Laſt und Plage bin 
ich ihm nicht mehr als das?“ 

Ein bitterer Unmuth wandelte mich an. Ich legte den un— 
gerechten Brief — den Brief, der mir Buchſtaben anrechnete 
und mein Thun auslöſchte — im Gefühl vom Werthe mei— 
nes Herzens mit feſter Hand bei Seite. 
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Damals — und auch weil ich in der Folge bemerkt habe, 
daß man gegen mich bei Leuten, an deren guter Meinung mir 
viel liegen muß, nicht allerdings mit Glimpf verfahren iſt, 
habe ich beſchloſſen über meine Laufbahn ein Wort zu ſagen. 

Ich bürge mit meiner Ehre für die ſtrengſte Wahrheit 
aller Angaben, welche ich bei dieſer Gelegenheit gemacht habe, 
um ſo mehr, da ich, wenn es erforderlich wäre, eine jede 
mit Belegen beurkunden kann. Sollte um ein oder zwei Tage 
rückwärts oder vorwärts irgendwo — nur nicht in der Ber— 
liner Engagements-Sache, worin alles auf die Stunde zu— 
trifft — aber ſollte ſonſt irgendwo ein Datum unrichtig ſtehen, 
ſo wird mir das Nachſicht erwerben, daß ich aus dem Ge— 
dächtniß ſchreiben muß, weil ich meine Papiere nicht alle hier 
bei mir habe. 

Die Weitläufigkeit, in die ich wider Willen gerathen bin, 
wird denen minder entgegen ſein, unter welchen ich viele Jahre 
gelebt habe. Andere Leſer werden es der Abſicht zu gute hal— 
ten, durch eine — vielleicht zu genaue Schilderung überzeu— 
gen zu wollen. 

Ich bitte Herrn von Dalberg, die Verſicherung anzu— 
nehmen, daß ich nie ſeine ſeltenen Verdienſte um die deutſche 
Bühne vergeſſen werde. Geſchmack, Bildung, Beharrlich— 
keit, Geduld, vieles Gute hat er ihr gewidmet. Nie werde 
ich gleichgiltig der Zeit gedenken, wo ich in ſein Haus wie in 
den Tempel eines friedlichen Genius gegangen bin. Herr von 
Dalberg wird nicht der Zeit vergeſſen, wo ein junger Künſt— 
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ler mit reiner Herzensergießung ſich ihm hingegeben hat. Er 
wird vielleicht, wenn er je dieſes leſen follte, empfinden, was 
ich empfinde indem ich es ſchreibe, die Wehmuth über den 
Unbeſtand menſchlicher Entwürfe und menſchlichen Wollens. 
Sehen doch zwei Wanderer, die lange einen Weg mit einan— 
der gegangen ſind, wenn ſie nun ſich getrennt haben, noch 
einer nach dem andern ſich um, und gedenken der traulichen 
Geſpräche, in denen ſie einher gegangen ſind. 

Der König Friedrich Wilhelm der Zweite hat die Gnade 
gehabt, mir die Führung der Direktion des Berliner Thea— 
ters anzuvertrauen. Man kann keine edlere Inſtruktion für 
dieſen Poſten geben, als die er ſelbſt mir zu Potsdam münd— 
lich ertheilt hat: »Hüten Sie ſich für einſeitige Rollenver— 
theilung, laſſen Sie jeden vorwärts gehen. Ich hätte gern, 
daß auch das letzte Mitglied am Theater zu Zeiten bemerkt 
würde. Die Direktion thue etwas, beſonders um ſeinetwil— 
len.“ Dieſe väterliche Abſicht wird mir ſtets vor Augen ſein, 
wie die ganze unvergeßliche Unterredung — wie dieſer gütige 
König ſelbſt. 

Die Gerechtigkeit, die Milde, womit Se. Majeſtät der 
jetzige König bei der Laſt ſeiner Geſchäfte es nicht verweigert, 
den Angelegenheiten des Nationaltheaters einen Blick zu 
ſchenken, geben ein erhebendes und das dankbarſte Gefühl. 

Das Berliner Publikum hat mir Achtung eingeflößt und 
Erkenntlichkeit. Vom erſten Augenblicke an iſt es mein feſter 
Vorſatz geweſen, für ſein Vergnügen und das Beſte des Gan— 
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zen, fo viel an mir ift, zu wirken, ohne durch Neuerungen 
eine Gewaltthätigkeit zu begehen, welche den Schaden der 
Einzelnen bewirkt, indem ſie das Ganze mehr hemmt als 
vorwärts bringt. 

Die Talente, welche ich auf dem Berliner Theater ge— 
funden habe, ſind echt und ſelten. Zutrauen und guter Wille 
werden immer mehr ihre enge Vereinigung veranlaſſen, 
welche die Vollendung des Ganzen und den Triumph der 
Kunſt bewirkt. 

Fern von Kleinigkeit, offen und wahr habe ich an dem 
Künſtler vom erſten Rang, dem Vertrauten der Wahrheit 
und Natur — an Herrn Fleck, einen Mitarbeiter, deſſen 
Freundſchaft und Biederſinn das alte Märchen widerlegt, daß 
zwei Künſtler mit gleicher Wärme für die Kunſt auf einer 
Bahn nicht in Frieden wandeln könnten. 

War es nun recht und gut, wenn ich im Ueberblick auf 
meine Laufbahn mir ſagen kann: »Ich bin ſtets mit jeder 
Aufopferung gern und am liebſten meinem erſten Gefühl treu 
geblieben,“ oder iſt das Schwäche? Darüber entſcheide ich 
nicht. Aber das darf ich verſichern, dieſe Weiſe hat mich min— 
der irre geführt, als die Reflexion. 

Herzlich reiche ich Allen die Hand, welche mir wohl wollen. 

Berlin, den 17. April. 1798. 

Iffland. 


A. W. Iffland's 
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Auguf Wilhelm Iffland. 


(Geboren zu Hannover am 19. April 1759, geſtorben zu Berlin am 
22. September 1814.5) 


J. mehr in unſern Tagen durch die Anmaßung und Selbſt— 
überſchätzung der Bühnenmitglieder, durch die ſinnloſen Lob— 
hudeleien von Seite der Kritik, die Begriffe der Mehrzahl 
über die Würde, die Eigenſchaften und Merkmale eines wah— 
ren Künftlers irre geführt werden; deſto feſter müſſen wir 
jene einzelnen, leider meiſt ſchon hinweggeſchwundenen Er— 
ſcheinungen in's Auge faſſen, die, der wahren, der höchſten 
Weihe theilhaftig, uns den Glauben an eine Kunſt nebſt dem 
richtigen Maßſtabe für dieſelbe zurückzugeben geeignet find. 
Unter dieſe ſeltenen Repräſentanten des Echten und Wahren 
gehört auch Iffland, dem man den Namen des »deutſchen 


*) Wir glauben dieſe erſte vollſtändige Ausgabe der dramatiſchen 
Werke Iffland's nicht würdiger abſchließen zu koͤnnen, als das 
durch, daß wir ſeine vortrefflich geſchriebene Biographie aus 
dem mit allgemeinem Beifall aufgenommenen neuen Plutarch 
(Peſth bei Hartleben 1842) dieſem Bande beigeben. 

Die Verlagshandlung. 
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Rofcius” gegeben, ein Beweis, wie verlegen man in Abſicht 
auf die deutſche Bühne um Vergleiche, ja wie unbeſtimmt 
man überhaupt in den Begriffen von dramatiſcher Kunſt iſt, 
da man als Prädicat fuͤr den deutſchen Künſtler blos den Na— 
men eines römiſchen Mimen ausfindig machte, von deſſen 
Tendenzen unſere Zeit nur die ſchwankendſten und unſicherſten 
Anſichten hat. 

Iffland erblickte das Licht der Welt zu Hanno— 
ver den 19. April 1759. Seine Eltern, angeſehene und be— 
mittelte Leute, gaben ihm eine ſorgfaͤltige Erziehung; doch 
benutzte er, wie er ſpäter ſelbſt geſtand, den ihm zu Theil ge— 
wordenen, zweckmaͤßigen Unterricht keineswegs in dem Maße, 
wie ſein umfaſſendes Talent es möglich gemacht haben wuͤrde. 
Das Leben ſelbſt mußte die ſchaffende Hand an die Ausbildung 
dieſes Geiſtes legen. Fruͤhzeitig zog die Schauſpielkunſt den 
lebhaften Knaben an. Aber dieſelbe war in der Meinung des 
Volkes damals noch ſo wenig emancipirt, hatte noch ſo ſehr 
das allgemeine Vorurtheil gegen ſich, daß Iffland's Eltern, 
in den Gewohnheiten ihrer Zeit gealtert, der Neigung ihres 
Sohnes auf alle mögliche Weiſe entgegenarbeiten zu müffen 
glaubten. Doch der angenommene Satz, daß Beſtimmungen, 
die wir zu bekämpfen ſtreben, ſich um ſo gewiſſer, um ſo ent— 
ſcheidender an uns erfüllen, bewährte ſich auch hier. Begierig 
drängte ſich der junge Iffland zu den dramatiſchen Vorſtel— 
lungen, die er in ſeiner Vaterſtadt zu ſehen Gelegenheit hatte, 
nährte hier mit ſehnſuͤchtiger Theilnahme ſeine unvertilgbare 
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Neigung, und bald ftand der Entſchluß in ihm feſt, gegen 
alle Hinderniſſe den Stand des Schauſpielers zu erwählen, 
in jener Zeit, wo weder beſondere Ehre, noch beſondere äußere 
Vortheile dazu locken konnten, ein Entſchluß, den nur die 
Verzweiflung oder die aufopferndſte Begeiſterung eingeben 
konnte. Ueberzeugt, daß ſeine Eltern nie ihre Einwilligung 
zu dieſem Lebensplane ertheilen würden, verließ er heimlich 
Hannover, und fand zuerſt einen Platz bei der Seiler'ſchen 
Schauſpielergeſellſchaft in Gotha, wo er in dem kleinen Nach— 
ſpiele: der Diamant, in der Rolle des »Juden“ debutirte. Alle 
Schwierigkeiten des Anfangs ſtürmten auf ihn ein. Unbe— 
merkt, hintangeſetzt und gleich einem Lehrlinge behandelt, 
mußte er die unbedeutendſten Rollen ſpielen, den mechani— 
ſchen Schlendrian des Bühnenweſens in der unerquicklichſten 
Art durchkoſten und ſeinen ganzen geiſtigen Widerſtand auf— 
bieten, um nicht in dieſer ſchalen Bedeutungsloſigkeit, die 
mit dem Namen der Kunſt prangte, unterzugehen. Doch 
lenkte ſein Talent bereits die Blicke Eckhof's auf ſich, jenes 
erſten deutſchen Schauſpielers, welcher, der Natur getreu, 
das Leben auf der Bühne darſtellte und der früheren Steifheit 
und Ueberladung den Krieg erklärte. Ihn erwählte Iffland 
zu ſeinem Vorbilde und Muſter. So in ſich und in ſeiner 
Kunſt klar geworden, entwickelte ſich Iffland's Talent mit 
ſiegreicher Schnelligkeit. Aus den jugendlichen Fantaſien trat 
allmälig der denkende Künſtler hervor; ſein Ruf vermehrte 


ſich, und als nach Eckhof's Tode (1778) die Gothaiſche 
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Bühne ſich auflöfte, folgte er (1779) einem Rufe an die Na— 
tionalbühne nach Manheim. Hier begegnete er Männern, an 
Talent und Kenntniſſen ihm ebenbürtig, ja theilweiſe ihm über— 
legen, und fand hierin einen neuen Sporn zu kräftigem Wei— 
terſtreben, um ſo mehr, als die Manheimer Buͤhne damals 
einen hohen Rang unter den deutſchen Bühnen einnahm. Im 
Jahre 1785 legte er der Welt ſeine Anſichten und Grundſätze 
über die Schauſpielkunſt in ſeinen Fragmenten über Men— 
ſchendarſtellung vor. »Die Vorſtellung des Menſchen“? — 
ſagte er — »betrifft mehr deſſen Aeußeres, iſt beinahe 
Manier, kann durch conventionelle Regeln erlernt und fertig 
geübt werden; mithin iſt ſie dem Handwerk zuzugeſellen, und 
die es treiben, möchten Schauſpieler ſein und heißen. Die 
Dar ſtellung des Menſchen betrifft das Innere desſelben, 
den Gang der Leidenſchaften, die hohe, einfache, ſtarke Wahr— 
heit im Ausdruck, die lebendige Hingebung der Uebergänge, 
welche in der Seele wechſeln und allmälig zum Ziele fuͤhren. 
Das iſt Kunſt, eine Sache, kein Spiel, und muß alſo auch 
nicht fo genannt werden.“ Tiefer und treffender hatte noch 
Niemand vor ihm das Weſen ſeiner Kunſt erfaßt, und man 
darf ſagen, daß letztere erſt durch ihn ſich ihrer eigentlich be— 
wußt ward. Jetzt trat er auch als dramatiſcher Dichter auf. 
Die Bühnen hatten damals noch zum Theil die ſogenannten 
Staatsactionen in Beſchlag genommen, Stucke voll Bom— 
baſt, Uebertreibung und Unnatur, dem wirklichen Leben 
fremd und verfeindet. Nur mühſam reinigten auftauchende 
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dichteriſche Talente den verwahrloſeten Geſchmack des Publi— 
kums, indem ſie ihn zur Wahrheit des Lebens und des Men— 
ſchen zurückzuführen trachteten. Durch das bürgerliche Schau— 
ſpiel, in welchem jeder Stand den nächſten Spiegel ſeiner 
ſelbſt erkennen mußte, glaubte man dieſes Ziel am leichteſten 
und ſicherſten zu erreichen. Auch Iffland ſchloß ſich dieſen 
Beſtrebungen mit Feuer an, und ſein fruchtbares Talent ver— 
ſorgte die Bühne mit einer Menge bürgerlicher Schauſpiele, 
die zwar das Leben häufig von ſeiner kleinlichen Seite auffaſ— 
fen und ſich um unbedeutende Gegenſtaͤnde und Intereſſen 
drehen, dafür aber durch tiefe Kenntniß des menſchlichen Her— 
zens, Wahrheit der Charaktere, Wärme des Gefuͤhls und mora— 
liſche Tendenz, weniger auf Ausbildung des höhern Geſchma— 
ckes, als auf ſittliche Befriedigung hinarbeiten. Der ausbre— 
chende Revolutionskrieg erzeugte auch für die Kunſtverhältniſſe 
Manheims eine nachtheilige Kriſis. Iffland verließ dieſe Stadt, 
unternahm Kunſtreiſen durch verſchiedene deutſche Städte und 
erntete allenthalben Ruhm und Auszeichnung, beſonders bei 
Gelegenheit feines Gaſtſpiels auf dem Hoftheater zu Weimar 
1796. In demſelben Jahre wurde er nach Berlin zur Direktion 
des königlichen Nationaltheaters berufen. Hier erwarb er ſich die 
größten Verdienſte in der ökonomiſchen Führung dieſes Thea— 
ters. Was ſeine künſtleriſche Leitung der Vorſtellungen und 
die Anwendung betrifft, die er von den Talenten ſeiner Schau— 
ſpieler machte, ſo iſt er von der einen Partei faſt eben ſo un— 


bedingt getadelt, als von der anderen unbedingt gelobt wor— 
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den. Die Wahrheit möchte, wie überall, fo auch hier in der 
Mitte liegen. Auch die Partei der Muſikfreunde hatte er gegen 
ſich, da der hohe Standpunkt, den er dem recitirenden Schau— 
ſpiele zu erwerben ſtrebte, die Oper ſehr in den Schatten 
drängte. Gewiß iſt, daß ſein Wille ein redlicher war, und, 
wenn nicht überall, doch haufig vom ſchönſten Erfolge gekrönt 
wurde. Vortheilhafte Anerbietungen und Einladungen, die 
er von vielen Orten erhielt, ſprechen ebenfalls dafür; er lehnte 
ſie ab, weil er mit treuer Liebe an dem Inſtitute hing, dem 
man ihn vorgeſetzt hatte, und weil er ſich des beſonderen Ver— 
trauens ſeines Königs erfreute, der ihn im Jahre 1811 zum 
Generaldirektor aller königlichen Schauſpiele in Berlin, und 
zum Ritter des rothen Adlerordens dritter Klaſſe ernannte. 
Seine unermüdete Anſtrengung erſchütterte endlich ſeine Ge— 
ſundheit, und zwar vor der Zeit, da er nach ſeinem feſten 
Körperbaue nur die erſte Mannsblüte hinter ſich liegen hatte. 
Vieles hatten die drückenden Verhältniſſe beigetragen, in de— 
nen er während des erſten Einfalles der franzöſiſchen Trup— 
pen in Preußen gelebt. Auch war Anfangs nicht ſowohl ſeine 
Geſundheit, als fein Gemüth angegriffen. Nur feinen Be— 
rufspflichten lebend und ihnen ungetheilt hingegeben, war es 
ihm ein unerträgliches Gefuͤhl, wahrzunehmen, daß zu jener 
Zeit das Theater einem gewaltſamen Untergange entgegen zu 
gehen ſchien. Unter dieſen Umſtänden hielt ihn Nichts ab, durch 
perſönliche Anſtrengungen das drohende Ungewitter zu be— 
ſchwoͤren, und wirklich gelang es ihm, das Werk, welchem 
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er mit ganzer Seele vorſtand, vom Untergange zu retten. 
Doch wurden ſeine Kräfte dabei aufgezehrt, und ſeine Heiter— 
keit ſchwand. Er fühlte, wie ſehr er einer Erholung bedurfte; 
doch erſt im Herbſte 1811 benutzte er die Gelegenheit dazu. 
Er unternahm eine Kunſtreiſe nach Breslau, feierte dort neue 
Triumphe, legte aber auch zugleich den Keim zu ſeinem frü— 
hen Tode. Vom einem heftigen Huſten befallen, gab er mit 
großer Anſtrengung Kraft erfordernde Rollen; die Folge da— 
von war, daß er Blut huſtete. Dennoch reiſete er, um ein 
Verſprechen zu erfuͤllen, von Breslau nach Frankfurt, Darm— 
ſtadt und Manheim, wo er überall auftrat, ungeachtet ſein 
Uebel ſich taͤglich vergrößerte. Zwar ſchien er im Jahre 1812 
ſich gänzlich zu erholen und unternahm ſogar eine Reiſe nach 
Karlsruhe, wohin eine Einladung des Großherzogs ihn be— 
rief. Doch abgemagert und in einem bedenklichen Zuſtande 
kam er zurück, und durch die erneuten Kriegsſtürme des Jah— 
res 1813 wurde auch ſein Gemuͤth von Neuem erſchüttert, 
wobei ſein Körper ebenfalls heftig litt. Er ging im Mai die— 
ſes Jahres nach Reinerz, einem ſchleſiſchen Badeorte an der 
Weiſtritz, um dort den Brunnen zu gebrauchen, und die Kur 
hatte vorübergehend ſo gute Wirkung, daß er bei ſeiner Ruͤck— 
kehr im Oktober feine ſämmtlichen Geſchaͤfte wieder übernahm, 
und ſogar die Bühne betrat. Aber der Keim des Todes war 
nicht mehr zu tilgen. Mehr und mehr ſchwanden ſeine Kräfte, 
und nur das Hochgefühl für das ſelbſtgewählte Vaterland 
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konnte ihn beſtimmen, auf die Rückkehr der königlichen Fa— 
milie das kleine Stück: »Liebe und Wille,“ und bei der An— 
kunft der Kaiſerin von Rußland den Prolog zu verfertigen, in 
welchem er, am 23. Januar 1814, zum letzten Male die 
Bühne betrat. Noch einmal reiſete er nach Reinerz, wo er 
früher Linderung gefunden; aber er kam fo geſchwächt dort 
an, daß er die Brunnenkur nicht gebrauchen konnte und bald 
nach Berlin zurückkehren mußte. Hier ſiechte er hin bis zum 
Herbſte, wo den 22. September 1814 ein ſanfter Tod ihn 
ſeiner Kunſt, ſeinem Berufe, ſeinen Freunden entführte. 
Iffland's ſchriftſtelleriſche Werke, deren Tendenz wir ſchon 
oben andeuteten, ſtehen noch jetzt vor Aller Augen. Was ihn 
als Schauſpieler betrifft, ſo machte, nach dem Ausſpruche 
von Zeitgenoſſen, ſeine hervorragende Reflexion, im Gegen— 
ſatze mit der Entbehrung der eigentlichen Tiefe des Gefühls, 
ihn fähiger zur Hervorbringung portraitirter, ſchon vorhan— 
dener Individualitäten, als zur freien Schöpfung wahrhaft 
künſtleriſcher Gebilde; davon zeigen fein »Hausvater“ und ähn— 
liche Darſtellungen. Hier, wo es ihm, ſeinem Grundſatze 
zu Folge, blos darum zu thun war, das einmal Gegebene 
idealiſch zu portraitiren, ohne etwas Selbſtgeſchaffenes her— 
vorzubringen, hier löſete er dieſe Aufgabe freilich mit einem 
ſo vollendeten Künſtlerthume, wie es ſich die Theorie kaum 
zu erdenken vermag. Nur da, wo ihm das gegebene Schema 
in der Wirklichkeit nicht zu imponiren vermochte, wie z. B. 
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im „Juden,“ im »Bittermann? und in den übrigen eigentlichen 
komiſchen Rollen, ſchien er wahrhaft künſtleriſch und frei von 
den Feſſeln der gegebenen Individualität, ſchaffen zu können. 
Hier wurden die diſparateſten Einzelnheiten, wie er ſie z. B. 
zu ſeiner Darſtellung des Juden an Juden ſelbſt beobachtet 
haben mochte, zu einem höchſt vollkommen in ſich zuſammen— 
hängenden Ganzen verarbeitet. Und ſo ſtand Iffland mit ſeiner 
bewundernswürdigen Beſonnenheit in der Darſtellung, mit 
ſeinem Scharfſinn in Auffaſſung der Charaktere in der Wirk— 
lichkeit, mit ſeinem Genie, das theilweiſe Gegebene zu einem 
zuſammenhängenden Ganzen umzuſchaffen, und mit ſeiner 
beifpiellofen Routine in der äußeren Mechanik der Darſtel— 
lung, als der Einzige unter den bisherigen Schauſpielern da, 
dem es gelungen war, die von ſo vielen Hunderten ſeiner Vor— 
gänger und lebenden Mitſchauſpieler zu einer bloßen Körper— 
arbeit herabgewuͤrdigte Schauſpielkunſt zu einer wahren Kunſt, 
d. h. zu einem Beſtreben emporzuheben, wo alles Zufällige 
verſchwinden und jeder Moment das Erzeugniß vorhergegan— 
gener beſonnener Reflexion ſein muß. Zu tragiſchen Darſtel— 
lungen war, wenigſtens in der letzten Zeit ſeines Lebens, ſein 
Aeußeres weniger geeignet, obſchon fein „König Lear“ einzig 
und allgemein anerkannt war und fein „Franz Moor,“ den er 
tief und wahrhaft poetiſch auffaßte, den jugendlichen Dich— 
ter Schiller in hohe Begeiſterung verſetzte. Aber vor Allem 
traten ſeine komiſchen, blos reflektirenden Darſtellungen, in 
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welchen das Menſchliche fih nur in der Ironie fpiegelt, mit 
einer, jedes Herz und jeden Sinn erfreuenden Glorie, mit 
einer unendlichen Fuͤlle komiſcher Kraft hervor, und hier war 
und bleibt er unübertroffen. — Sein ernſtes, wuͤrdiges Bild aber 
ſtelle man auf am neueſten Scheidewege der darſtellenden Kunſt, 
daß es, ein treuer Eckart der Buͤhne, warnend zurückweiſe 
von den Unformen der Unnatur, Uebertreibung und Zerſtückt— 
heit, die, nachdem er ſie ſiegreich bezwungen, ſich uͤber dem 
Grabe des Meiſters allmälig wieder in den Tempel einſchlei— 
chen, den er ſo hehr, ſo rein erhalten! 


Alphabetiſches Verzeichniß 
ſämmtlicher 


in der gegenwärtigen Ausgabe (in 24 Bänden) zum erſten 
Male vollſtändig zuſammen geſtellten (63) A. W. Sffland’- 
ſchen Theaterſtuͤcke. 


(Die mit * Bezeichneten find in keiner früheren Geſammt- Ausgabe 
enthalten.) 


e Band Seite 
Achmet und Zenide, Schauſpiel in fünf Aufzugen . 5 3 
Advokaten (die), Schauſpiel in fünf Aufzügen 21 2 } 
Albert von Thurneiſen, Trauerſpiel in fünf Aufzügen . 1 3 
Allzuſcharf macht ſchartig, Schauſpiel in fünf Aufzügen 15 3 
Alte und neue Zeit, Schauſpiel in fünf Aufzügen. 9 113 
Ausſteuer (die), Schauſpiel in fünf Aufzügen. 10 121 
Bewußtſein, Schauſpiel in fünf Aufzügen . 3 3 
* Brautwahl (die), Luſtſpiel in einem Aufzuige .. 23 315 
Dienſtpflicht, Schauspiel in fünf Aufzügen. . 14 3 
Duhautcours, oder: der n Schau⸗ 

ſpiel in fünf Aufzügen BEER... 3 
Eichenkranz (der), Dialog in einem Aufzuge 2% %% e u 
*Einung (die), Schauſpiel in einem Aufzuge .. 23 245 
Eliſe von Valberg, Schauſpiel in fünf Aufzügen .. 8 3 
Erbtheil des Vaters (das), Schauſpiel in vier Aufzügen 16 113 
Erinnerung (die), Schauſpiel in fünf Aufzügen. 9 3 
Familie Lonau (die), Luſtſpiel in fünf Aufzugenn . 17 103 
Figaro in Deutſchland, Luſtſpiel in fünf Aufzügen. 4 123 
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* Slatterhafte (der), oder die ſchwierige Heirath, Luſtſpiel 
in drei Aufzügen k 

Frauenſtand, Luſtſpiel in fünf Aufzügen g 

Fremde (der), Luſtſpiel in fünf Aufzügen 

Friedrich von Oeſterreich, Schauſpiel in fünf Aufzügen 

Geflüchteten (die), Schauspiel in einem Aufzuge 

Gewiſſen (das), Trauerſpiel in fünf Aufzügen 
Hageſtolzen (die), Luſtſpiel in fünf Aufzügen 

g Hausfreunde (die), Schauſpiel in fünf Aufzügen 

Hausfrieden, Luſtſpiel in fünf Aufzügen 8 

* Haustirann (der), Schauſpiel in fünf Aufzügen. 

Heinrich's V. Jugendjahre, Luſtſpiel in drei Aufzügen 

Herbſttag, Luſtſpiel in fünf Aufzügen 8. 

Höhen (die), Schauſpiel in fünf Aufzügen ; 

Jäger (die), ländliches Sittengemälde in fünf Aufzügen 

Kofarden (die), Trauerſpiel in fünf Aufzügen 

Komet (der), Poſſe in einem Aufzuge . 

Künſtler (die), Schauſpiel in fünf Aufzügen. 

Leichter Sinn, Luſtſpiel in fünf Aufzügen 

Liebe um Liebe, ländliches Schauſpiel in einem Auffuge 

Liebe und Wille, ländliches Geſpräch in einer Handlung 

Luaſſan, Fürſt von Gariſene, Prolog in einem Aufzuge 

Magnetismus (der), Nachſpiel in einem Aufzuge 

Mann von Wort (der), Schauſpiel in fünf Aufzügen . 

* Marionetten (die), Luſtſpiel in einem Aufzuge 

Mündel (die), Schauſpiel in fünf Aufzugen .. 

* Müßiggänger (die), Luſtſpiel in einem Aufzuge 

Nachbarſchaft (die), Luſtſpiel in einem Aufzuge . 

* Oheim (der), Luſtſpiel in fünf Aufzügen g 

Polterer (der gutherzige), Luſtſpiel in drei Aufzügen. 
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5 109 
13 3 
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11 107 
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11 3 
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28 159 
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19 3 
6 147 
14 217 
23 299 
8 24 
9 223 
12 3 
20 143 
8 2 
21 207 
21 45 
20 3 
23 87 


Reiſe nach der Stadt (die), Luſtſpiel in fünf Aufzügen 
Reue verſöhnt, Schauſpiel in fünf Aufzügen 
* Rückwirkung, Luſtſpiel in einem Aufzuge 
Scheinverdienſt, Schauſpiel in fünf Aufzügen 
Selbſtbeherrſchung, Schauſpiel in fünf Aufzügen 
* Sevigne (Frau von), Schauſpiel in drei Aufzügen 
Spieler (der), Schauſpiel in fünf Aufzügen . 
Taufſchein (der), Luſtſpiel in einem Aufzuge 
Töchter (die erwachſenen), Luſtſpiel in drei Aufzügen 
Vaterfreude (die), Vorſpiel in einem Aufzuge 
Vaterhaus (das), Schauſpiel in fünf Aufzügen. 
Verbrechen aus Ehrſucht, Familien-Gemälde in fünf 
Aufzügen nee eee 
Verbrüderung (die), Schauſpiel in einem Aufzuge 
Vermächtniß (das), Schauſpiel in fünf Aufzügen 
Veteran (der), Schauſpiel in einem Aufzuge 
Vormund (der), Schauſpiel in fünf Aufzügen 
Wohin? Schauſpiel in fünf Aufzügen 


Biographie A. W. Iffland's 


Theatraliſche Laufbahn A. W. Iffland's . 
Portrait und Facfimile A. W. Iffland's 


Gedruckt bei J. P. Sollinger. 
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Im Verlage der 


Buchhandlung von Ignaz Klang in Wien, 


in der Dorotheergaſſe Nr. 1105, im linken Eckhauſe vom Graben hinein, 


ſind nunmehr vollendet 
erſchienen und zu haben: 


Kotz e bue's 
proſaiſche Schriften 


erzählender Gattung, 


Romane, Erzählungen, Geſchichten, No⸗ 
vellen, Märchen, Satyren, Aneedoten und 
Miscellen. 


In 45 Bänden, Schiller- Format, klein 8,, 
auf feinſtem Velinpapier, mit größter Eleganz gedruckt, 
in Umſchlägen broſchirt. 


Band Theilweiſer Inhalt des ganzen Werkes: 


— — 

1—2. Die Leiden der Ortenbergiſchen Familie. Ein 
Roman in 32 Capiteln. 

3—4. Leontine. Ein Roman in 100 Briefen. 

5. Philibert, oder die Verhältniſſe. Ein Roman in 
2 Büchern oder 37 Capiteln. 

(6—9. Kleine geſammelte Schriften. 4 Bände.) 

6. Zaide, oder: die Entthronung Muhamed des Vierten. — 
Gräuel des Fanatismus zu Thorn im Jahre 1724. — Maria 
Francisca Salmon, oder: Der Triumph der Unſchuld. — 
Der Schein trügt, ein altes Sprichwort durch ein neues 
Beiſpiel beſtätigt. — Alles Glück iſt Täuſchung, wehe dem, 


der ſie uns raubt. — Fragment aus dem Tagebuche eines 
ſehr verdienten ruſſiſchen Offiziers. — Spazirgang des 


arabiſchen Philoſophen Al-Raſchid. 


Band 


— 


4. 


= 


Ildegerte, Königin von Norwegen. — Nachricht von einem 
theatraliſchen Inſtitut zu Reval, welches der Welt bekannt 
zu werden verdient. — Die Weiber der Indianer an den 
Ufern des Oronocco. — Anecdoten. 

Die Geſchichte meines Vaters, oder wie es zuging, daß ich 
geboren wurde. — Kurze Geſchichte der Flibuſtier. — Einige 
Tage aus dem Leben des guten Muſäus. — Die gefährliche 
Wette. Ein fleiner Roman in 12 Capiteln. (Ein Pendant zu 
der Geſchichte meines Vaters.) 

Meine Flucht nach Paris im Win ker 1790. — Etwas aus 
der Geſchichte der Märtyrer. 


10— 11. Geſchichten für meine Söhne. 
12— 13. Geſchichten für meine Töchter. 


14. 
15. 
16. 
27: 


18, 


43, 


20. 


00 
LS) 


(14—19. Kleine Romane, Erzählungen, 
Anecdoten und Miscellen. 6 Bände.) 
Des Pfarrers Tochter. Ein Roman in 2 Büchern. 
Die Frucht fällt weit vom Stamme. Ein Roman in 3 Büchern. 
Die Griechen. Eine Skizze für Damen. Rontan in 2 Büchern. 
Uebermaß menſchlicher Leiden. — Einige Beiſpiele von Liebe 
und Heldenmuth. — Die Pariſer Blutzochzeit. — Seltene 
Zartheit ehelicher Liebe. — Die Luftbälle. — Der Schutz— 
geiſt u. ſ. w. nebſt Aneedoten und Miscellen. 
Glückſeligkeit. —Das Zinngießen amNeujahrs-Abende.— Alles 
durch Liebe, nichts ohne ſie. — Die kleine Tirolerin. — Fragment 
aus Iwan Iwanow Tſchudrin's noch ungedruckter Reife durch 
China. — Die Rache u. ſ. w. nebfl Aneedoten und Miscellen. 
Die Stiefgeſchwiſter. — Das arme Gretchen. — Die beiden 
Schweſtern. — Madame Tiquet. — Lucia Nevil u. ſ. w. 
nebſt Aneedoten und Miscellen. 
Der ruſſiſche Kriegsgefangene unter den Fran— 
zoſen. 


(2126. Die jüngſten Kinder meiner Laune. 6 Bde.) 
Der unterirdiſche Gang. — Die Geſchichte unſerer Unwiſſen— 


heit. — Der lange Hans, oder die Rechte des Menſchen. 
Die geheilte Schwärmerin. — Ausbruch der Verzweiflung. — 
Briefe zweier Liebenden. — Die kleinſte Lüge it gefährlich. — 


Meide den Schein. — Wer hätte das geglaubt? u. ſ. w. 


23. Die Taube. — Die klagenden Ehemänner. — Das ſtolze Be⸗ 
wußtſeyn. — So liebt kein Mann! — Ninon's Ketzereien 
in der Liebe u. ſ. w. 
24— 25. Geprüfte Liebe. 2 Bände. 
26. Die Flucht. — Abelard und Heloiſe. — Mein literariſcher 


Lebenslauf. 
27. Chroniken. Eine Auswahl hiſtoriſcher und romantiſcher 
Darſtellungen aus der Vorzeit. — Die eherne Tafel, oder 


Geſchichte eines Indianiſchen Genies. — Die Lebe läßt ſich 
nicht täuſchen. Ein Feenmährchen. 

28— 29. Louiſe, oder die unſeligen Folgen des Leicht: 
ſinns. Eine Geſchichte einfach und wahr. 2 Bände. 

30-32. Clio's Blumenkörbchen. 3 Bände. 

33—37. Biene, oder: Neue kleine Schriften. 5 Bände. 

38-39. Grille. (Fortſetzung der Biene.) 2 Bände. 

40. Erinnerungen aus Paris. 2 Theile in 1 Bande. 

4143. Erinnerungen von einer Reiſe aus Liefland nach 
Rom und Neapel. 3 Bände. 

4— 45. Das merkwürdigſte Jahr meines Lebens. 


2 Bände. — Ueber meinen Aufenthalt in Wien, und d ee 
meine erbethene Dienſtentlaſſung. — Betrachtungen über! 8 
mich ſelbſt. — Woher kommt es, daß ich fo viele Feinde 8 
habe? — Mein letzter Wille. — Miscellen aus den hin⸗f Z = 


terlaſſenen Papieren. — (Inhalts-Verzeichniſſe.) 


Das Ganze koſtet nur 16 fl. C. M. 


Vorläufige Anzeige 
und 
EINLADUNG zur SUBSCRIPTION 
auf nachſtehende 
höchſt intereſſante, claſſiſche Werke, welche künftig er— 
ſcheinen werden: 

1) Stierle⸗Holzmeiſter's geſammelte 
humoriſtiſche Novellen, Erzählungen 
und Gedichte. 

Erſte vollſtändige Ausgabe, 
beiläufig 3 Bände ſtark. 

A Excellenz dem hochgebornen Herrn F. A. 

Grafen von Kolowrat-Liebſteinsky gewidmet. 


2) Claudius Mathias Werke. 


Auch unter dem Titel: 
Asmus omnia sua secum portans, 


oder: 
Sämmtliche Werke des Wandsbecker 
Boten. 
Vollſtändige Ausgabe, 


beiläufig 8 Bände ſtark. 
Mit Kupfern. 


> Einer der gemüthvollſten, naivſten Volksdich— 
ter, voll Witz, Laune, Biederſinn und Innigkeit. 


3) Lichtenberg's, Georg Chriſtoph, 
ſämmtliche vermiſchte Schriften. 


Humoriſtiſchen, ſatyriſchen, witzigen und ernſten 
Inhalts. 


Vollſtändige Ausgabe, beiläufig 10 Bände ſtark. 
dit Kupfern. 


. origineller Kopf, in dem ſtrengwiſſen— 
ſchaftlicher Geiſt und poetiſcher Sinn ſeltſam verbun— 
den waren. Er beſaß in reicher Fülle jenes bezau— 
bernde Gemiſch von Witz, Satyre und tiefem Gefühl, 
welches wir Humor nennen! | 


Alle drei Werke, in Ausſtattung, Druck, 
Papier und Format, gegenwärtigem Werke 
ganz gleich, ſind bereits unter der Preſſe 
und wird der erſte Band (von jedem Werk) 
in Kurzem zur Verſendung kommen. Die 
Pränumerationspreiſe und Bedingungen 
wird eine ſpätere ausführlichere Anzeige 
zur Kenntniß bringen. 
Wien, am 20. Auguſt 1843. 


Zuch- und Verlagshandlung 


von 


Ignaz Klang. 
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